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    In liebevollem Gedenken an meine Mutter


    Cecelia Feldmeier Zink, die mich immer angespornt hat
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    Prolog


    Charleston, South Carolina, 1978


    Wahrscheinlich hatte sie den Verstand verloren.


    Warum sonst sollte sie hier im Dunkeln auf den Mann warten, der ihr Leben zerstört und ihr das Herz gebrochen hatte? Der ihr das Wichtigste im Leben genommen hatte? Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie seit jener traumatischen Geburt nicht mehr klar denken konnte.


    Wie sonst hatte sie sich darauf einlassen können, sich nachts um ein Uhr in dieser dunklen Gasse mit ihm zu treffen?


    Sie rieb sich die Arme. Es war April. Noch herrschte frühlingshafte Kühle.


    Er wollte sie wohl kaum zurückhaben. Und doch hatte sein Anruf einen leisen Funken Hoffnung in ihr geweckt. Immerhin verband sie jetzt etwas – sie waren Eltern, ganz unabhängig von der Entscheidung, die sie getroffen hatte.


    Vielleicht würde seine Liebe zu ihr wieder erwachen. Vielleicht könnte sie den Fehler wiedergutmachen, den sie vor acht Monaten in dem Farmhaus am Sapphire Trail begangen hatte. Wenn er sie nur wieder lieben würde.


    Sie schnaubte leise. In Wahrheit hatte er sie ohnehin nie geliebt. Er hatte sie benutzt, hatte sie genommen, auf dem Schreibtisch, in seinem Wagen, sogar bei sich zu Hause auf dem Fußboden, wenn seine Frau sich mit ihrem patriotischen Frauenclub traf. Er hatte sie behandelt, wie mächtige Männer eben ihre Sekretärinnen behandelten.


    Sie fühlte Abscheu in sich aufsteigen. Er hatte sie aus einem bestimmten Grund hierherbestellt. Ob er ihr Geld anbieten wollte, damit sie ihr gemeinsames Geheimnis nicht verriet? Warum nicht. Sie bekäme eine zumindest finanzielle Entschädigung, und er könnte seinen kostbaren Ruf wahren.


    Als sie auf ihre Armbanduhr sah, hörte sie ein leises Geräusch, das Rascheln von Schritten, das sie aufhorchen und sich umdrehen ließ. Doch alles, was sie sah, war das Efeu, das sich über die Klinkermauer und ein Haus mit Klimaanlagenkästen rankte, sowie zwei Mülltonnen auf der anderen Seite der Gasse.


    Instinktiv wich sie zurück, näher zum Licht und zum Tor des alten Friedhofs. Abergläubisch war sie nicht, doch in einer mondlosen Nacht zwischen hundert Jahre alten Grabsteinen und knorrigen Baumwurzeln zu stehen, das war ihr doch ein wenig zu gruselig.


    Hatte er deshalb diesen Ort als Treffpunkt gewählt? Weil er wusste, dass sie Angst haben würde? Oder hatte er daran gedacht, wie sie sich hier getroffen und geliebt hatten, genau an dieser Stelle, an dieser Mauer?


    Sie legte ihre Hände auf das kühle schmiedeeiserne Tor. Als es mit leisem Quietschen aufsprang, überlief sie ein kalter Schauer.


    Der Klang von Schritten ließ sie wieder zum entfernten Ende der Gasse blicken. Zwei Gestalten kamen schnurstracks auf sie zu, ein Mann und eine Frau, soweit sie das erkennen konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Sie drückte das Tor weiter auf und schlüpfte hindurch, um hinter die Mauer zu treten. Ob er sie gesehen hatte?


    Die Schritte wurden lauter. Die Frau sagte etwas, dann der Mann.


    Eileen stockte der Atem. Es war ihr Mann.


    Sie presste sich flach gegen die Mauer und horchte. Warum hatte er sie hierherbestellt, um dann mit einer anderen Frau aufzutauchen? Seine Ehefrau war das nicht, das war an der schlanken Silhouette klar zu erkennen. Langsam schob sich Eileen aus ihrem Versteck und spähte blinzelnd in die Dunkelheit.


    Er nahm die Frau direkt an der Wand, sein Ächzen vermischte sich mit ihrem Stöhnen. War er das wirklich? Sie konnte es nicht sagen. Er trug einen langen, dunklen Mantel, und die Frau hatte ihre Hände um seinen Kopf gelegt und verdeckte sein Haar.


    Es klang wie er – er hatte immer gekeucht wie ein brünftiger Eber. Hatte er sie deshalb hierherbeordert? Um ihr zu zeigen, dass es vorbei war, dass sie abgelöst worden war? Zorn brandete in ihr auf, doch gerade, als sie den Mund öffnen wollte, löste er sich von seiner Gespielin. Die Frau sagte etwas, er machte eine ruckartige Bewegung, dann dröhnte eine Explosion durch die Nacht.


    Um Himmels willen – er hat sie erschossen!


    Eileen konnte von der Frau nur das Gesicht sehen, das auf seine Schulter sank, als sie im Sterben in sich zusammensackte.


    Sie presste sich die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, und drückte sich wieder an die Mauer, um in ungläubigem Entsetzen zu Boden zu sinken. Rennende Schritte – seine Schritte, die Schritte eines Mörders – verklangen auf dem Pflaster in Richtung Cumberland Road.


    Sie bekam keine Luft. Kaum vier Meter entfernt von ihr lag eine Frau tot auf der Straße, erschossen von dem Mann, den sie einmal geliebt hatte – oder geglaubt hatte, zu lieben. Dem Mann, der sie hierherbestellt hatte. Warum? Damit sie Zeugin wurde?


    Oh nein. Er hatte ihr eine Falle gestellt. Das war so typisch für ihn. Er war zu allem fähig, und er konnte sich alles erlauben. Hatte er das nicht selbst immer gesagt, wenn sie sich zwischen zerknüllten Laken rekelten oder halb bekleidet auf seinem Schreibtisch lagen?


    Ich kann mir alles erlauben, Leenie. Mir gehört die ganze verdammte Stadt.


    Er konnte sogar einen kaltblütigen Mord begehen … und dann dafür sorgen, dass der Verdacht auf sie fiel.


    Mit bebenden Händen strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.


    Wegrennen – ehe die Polizei kam und sie hier fand. Sie stieß das Tor auf und warf einen letzten Blick auf die Frau. Blut rann ihr aus dem Bauch, und ihre Augen starrten ausdruckslos ins Nichts.


    Was hatte diese schöne Blondine getan? Hatte sie auch die verhängnisvollen Worte ausgesprochen? Ich erwarte ein Baby.


    Auf wackeligen Beinen stürzte Eileen los, stolperte dabei über einen Pflasterstein und fing sich keuchend ab. Wenn sie nur unbemerkt zu ihrem Auto käme, könnte sie nach Hause fahren. Die Straßen von Charleston waren verlassen. Niemand wusste, dass sie hier war.


    Um Ruhe bemüht, zwang sie sich zu einem schnellen, aber nicht allzu hastigen Tempo, nur für den Fall, dass jemand sie beobachtete. Bei ihrem Dodge Dart angekommen, öffnete sie die Fahrertür, stieg ein, fischte die Schlüssel unter dem Sitz hervor, wo sie sie immer versteckte, und ließ den Motor an.


    Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat dann mit zitterndem Fuß auf das Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz zurück und stieß gegen das dahinter geparkte Auto. Eileen entfuhr ein verzweifeltes Stöhnen.


    Ich kann mir alles erlauben, Leenie.


    Sie musste sofort nach Hause.


    Mit jeder Meile wurde ihre Atmung ruhiger, und das Zittern ließ nach. Hatte sie wirklich etwas gesehen? Vielleicht hatte sie sich alles nur eingebildet. Vielleicht war das alles nur ein böser Traum.


    Sie erreichte den Ashley River mit der baufälligen alten Brücke, bis zu ihrem Haus waren es nur noch ein paar Meter. Mit einem tiefen Atemzug blickte sie in den Rückspiegel – aus dem ihr Blaulicht entgegenblinkte. Polizei! Wie lange fuhren die schon hinter ihr her? Mit klopfendem Herzen sah sie auf den Tacho und trat auf die Bremse. Fünfunddreißig Meilen pro Stunde. Sie war jedenfalls nicht zu schnell gefahren. Erleichterung und Unbehagen wirbelten in ihrem benebelten Kopf durcheinander, doch sie hatte sich soweit im Griff, dass sie am Straßenrand halten konnte. Noch ehe sie den Türhebel berührte, wurde bereits die Tür aufgerissen.


    »Aussteigen!«


    Sie erstarrte und hielt sich schützend die Hände vor die Augen, um nicht in das grelle Licht des Scheinwerfers zu blicken, der ihr ins Gesicht gehalten wurde. Beim Aussteigen entdeckte sie einen zweiten Polizisten, der eine Waffe auf sie gerichtet hielt.


    »War ich zu schnell?« Sie klang erstaunlich gefasst.


    Wortlos schwenkte der erste Polizist seine Taschenlampe auf den Beifahrersitz. Seine Augen verengten sich. Eileen folgte seinem Blick und ahnte bereits, was sie sehen würde.


    Die Waffe. Sie hatte die ganze Zeit neben ihr gelegen.


    »Eileen Stafford, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts auf Mord. Sie haben das Recht zu schweigen …«


    Und das würde sie auch tun. Er wusste genau, was er tun musste, damit sie ihr Schweigen nicht brach. Er konnte sich alles erlauben.


    Schluchzend brach sie zusammen und ließ sich von den Polizisten wegtragen.
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    Astor Cove, Bundesstaat New York


    The Hudson River Valley


    Frühling 2008


    Adrien Fletcher wollte etwas von ihr, und er wollte es so unbedingt, dass er sogar auf sein geliebtes Rugby-Spiel am Sonntagnachmittag verzichtete, seine Kreole aus dem Ohr genommen, sein Aborigine-Tattoo in Gestalt einer Axt unter einem langärmligen Hemd versteckt hatte und Small Talk mit seiner Chefin machte.


    Belustigt, aber neugierig wartete Lucy Sharpe ab.


    »Der Kunde mit dem Diamantentransport hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt«, berichtete sie und scrollte durch ihr Blackberry auf der Suche nach der Nachricht des holländischen Juwelenhändlers. »Er meinte, du hättest den Job letztes Mal absolut perfekt erledigt, und will dich jetzt wieder als Leibwache, nächsten Monat, für eine weitere vierzig Millionen Dollar schwere Lieferung« – lächelnd las sie den Rest des Satzes ab – »von hoffnungslos überteuertem Kohlenstoff für die Juweliere in aller Welt.«


    Fletch schmunzelte und offenbarte ein paar charmante Grübchen. »Ein klasse Typ, dieser Maurice Keizer.«


    »Und einer unserer besten Kunden. Ich habe ihm bereits zurückgemailt, dass du den Auftrag übernehmen wirst.« Sie legte das Gerät auf den Tisch. »Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit und freue mich, dass du bei uns bist, Fletch.«


    Er stellte die Haltbarkeit von Lucys antikem Louis-seize-Sessel hart auf die Probe, als er seine auf knapp ein Meter neunzig verteilten hundert Kilo Muskelmasse nach hinten sacken ließ. »Genau der richtige Moment, um dich um einen Gefallen zu bitten.«


    Sie hob die Brauen. »Du darfst mich jederzeit um einen Gefallen bitten.«


    »Das ist es, was ich so an dir schätze, Luce, und warum ich hier bin.«


    »Hier in den Staaten bei Bullet Catcher oder hier an diesem schönen Frühlingstag in meiner Bibliothek, obwohl du dir viel lieber draußen auf dem Rasen Beulen und Schrammen holen würdest?«


    Mit einem Blick auf seine Uhr schüttelte er den Kopf, und seine honigblonde Mähne wischte ihm über die Schultern. »Das Spiel ist längst vorbei. Die Jungs sind jetzt schon beim letzten Bier. Aber darum geht’s nicht. Ich bin wegen meines nächsten Auftrags hier.«


    »Ich dachte, du wolltest dir einen Monat freinehmen und nach Tasmanien reisen, um endlich das Gespräch mit deinem Vater zu führen, das du praktisch schon dein ganzes Leben lang vor dir herschiebst.«


    Fletch ließ die Vorderbeine des Sessels mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden aufkommen. »Gibt es da nicht so ein ungeschriebenes Gesetz bei Bullet Catcher, dass man Dinge, die man unter dem Siegel der Verschwiegenheit von jemandem erfahren hat, nicht gegen ihn verwendet?«


    Lucys Miene wurde ernst. »Ich verwende hier nichts gegen dich, Fletch. Ich berücksichtige nur, was du mir anvertraut hast. Ich will dir Zeit geben, damit du tun kannst, was du tun musst – natürlich aus rein egoistischen Motiven. Mein Team soll emotional genauso fit sein wie körperlich. Ihr setzt in einem fort euer Leben aufs Spiel, als Ermittler, als Bodyguards, wenn ihr Leib und Leben unserer Kunden beschützt. Ihr könntet das nicht leisten, nicht in der Perfektion, die ich von euch verlange, wenn es bei euch privat nicht stimmt.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bei mir läuft privat alles bestens, Luce. Ich arbeite hart, ich strenge mich an, und im Grunde gefällt es mir, täglich mein Leben zu riskieren. Ich bin wegen eines Freundes hier.«


    »Ein Freund von dir braucht die Bullet Catcher?«


    »Sozusagen. Ich würde gerne die Zeit bis zum nächsten offiziellen Auftrag dafür nutzen, aber es kann sein, dass ich deine Kontakte und …« Er hielt inne und blickte ihr direkt in die Augen. »Deine Unterstützung brauche.«


    Sein Tonfall machte Lucy neugierig. Offenbar rechnete er nicht damit, dass es einfach werden würde. »Worum geht es bei der Sache?«


    »Ich muss eine Frau finden. Ich weiß weder, wer sie ist noch wo sie sich aufhält. Aber wenn ich sie finde, brauche ich sie nackt und wehrlos. Ich werde ihr Leben auf den Kopf stellen und sie wird sich am Ende wünschen, sie wäre mir nie begegnet.«


    Lucy konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Und was genau ist hier anders als sonst, wenn du samstagabends ausgehst?«


    »Diese Frau ist möglicherweise der Schlüssel zu einem Mord, der dreißig Jahre zurückliegt.«


    Lucy stützte ihre Ellbogen auf ihren viktorianischen Schreibtisch, legte das Kinn auf die Fingerknöchel und erwiderte seinen Blick. »Ich möchte die ganze Geschichte hören.«


    Fletch nickte und machte einen tiefen Atemzug. Für einen Mann, der als ungestüm und impulsiv galt, gab er sich heute erstaunlich bedächtig, fand sie.


    »Der Freund, den ich erwähnt habe, arbeitet zurzeit daran, das Kind einer Frau wiederzufinden, das sie sofort nach der Geburt weggegeben hatte. Vor einiger Zeit schon hat er für eine andere Kundin ermittelt, die in den siebziger Jahren über ein illegales Adoptionskartell verkauft worden war. Offenbar gab es da eine Hebamme, die von einem Farmhaus aus regelrecht mit Babys gedealt hat, die Adresse lautete Sapphire Trail. 1982 flog die ganze Geschichte spektakulär auf. Zu dem Zeitpunkt waren etwa tausend Babys verkauft worden, und bis heute wird versucht, sie ihren leiblichen Müttern wieder zuzuführen.«


    Lucy nickte. »Mir sind ein paar Fälle illegaler Adoption untergekommen, und von den Babys vom Sapphire Trail habe ich auch gehört. Da die Geburtsurkunden gefälscht sind, lassen sich die Spuren nur sehr schwer zurückverfolgen – aber es ist prinzipiell möglich. Konnten bei der Zerschlagung des Kartells Daten sichergestellt werden?«


    »Einige.« Fletch strich sich über den dezenten goldenen Kinnbart. »Mein Freund hat den Sohn seiner Kundin tatsächlich ausfindig gemacht – die Akte ist geschlossen. Aber jetzt hat ihn eine weitere Mutter vom Sapphire Trail gebeten, ihre Tochter für sie zu finden.«


    »Und du möchtest ihm und dieser anderen Mutter bei der Suche helfen?« Das würde sie sicher nicht zulassen, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum.


    »Ja. Aber es ist noch ein bisschen komplizierter. Diese Mutter sitzt eine lebenslange Freiheitsstrafe wegen Mordes ab. Die Haftzeit wird aber wohl vorzeitig zu Ende sein, denn bei ihr ist kürzlich Leukämie diagnostiziert worden.«


    »Sie möchte also ihr verlorenes Kind sehen, bevor sie stirbt?«


    »Genau. Zumal ihr die Knochenmarktransplantation einer Blutsverwandten ein paar Jahre schenken würde. Jahre, in denen sie ihre Unschuld beweisen könnte.«


    Lucys Miene konnte ihre Skepsis wohl nicht verbergen, denn Fletch lehnte sich vor und fuhr fort: »Mein Freund glaubt ihr aufs Wort. Er ist ein Weltklasseermittler und meint, dass ihr Fall von Anfang an verpfuscht war. Es wird höchste Zeit für sie.«


    Es war immer höchste Zeit, wenn Menschen unschuldig im Gefängnis saßen – besonders dann, wenn sie den Tod vor Augen hatten. »Fletch, wenn du private Ermittlungen durchführen möchtest, um jemandem das Leben zu retten oder vielleicht sogar eine zu Unrecht verurteilte Person aus dem Gefängnis zu holen, habe ich natürlich nichts einzuwenden, das weißt du. Du hast einen Monat frei, so lange, bis der Diamantentransport mit Keizer losgeht. Wenn du auf unsere Datenbank zugreifen oder Sage Valentine und ihr Ermittlerteam einsetzen möchtest, ist das natürlich auch kein Problem. Wie viel Information hast du bislang?«


    Eine gewisse Erleichterung war ihm anzusehen, aber ganz zufrieden schien er noch nicht. Glaubte er etwa, sie würde sich und ihren ganzen Apparat an Spezialisten für eine gewöhnliche Suche nach einem adoptierten Kind hergeben? Irgendetwas stimmte da nicht.


    »Ich habe eine Liste von Kindern, die in etwa zu der Zeit verkauft wurden, die diese Mutter für die Entbindung angibt, über eine Spanne von sechs Wochen«, erwiderte er. »Aber auf der Liste stehen nur die Namen der Kinder, nicht die der leiblichen Mütter. Es sind acht oder neun weibliche Babys dabei, die heute etwa einunddreißig sein müssten. Ich werde sie ausfindig machen und befragen.«


    »Warum macht das dein Freund nicht selbst? Und wie willst du sicher sein, dass du die Richtige gefunden hast? Manche wissen vielleicht gar nicht, dass sie adoptiert wurden, und die Namen ihrer leiblichen Mütter sagen ihnen nichts.«


    »Das stimmt«, pflichtete er bei. »Aber dieses Baby hat ein Tattoo bekommen.«


    Lucy sah ihn ungläubig an. »Tatsächlich.«


    »Ich bin sicher, dass mein Freund recht hat«, sagte Fletch voll trotziger Entschlossenheit. »Er hat hervorragende Instinkte, außerdem ist er zuverlässig und clever.«


    Hatte sie etwa etwas anderes behauptet? »Das bringt mich zu meiner ersten Frage zurück. Warum sucht dein Freund diese Frauen nicht selbst, um sie zu befragen?«


    »Weil er sich in Charleston in die Akten zu dem alten Mordfall einarbeiten will, während ich mich auf die Suche mache. Die Frau ist todkrank, er hat also nicht mehr genug Zeit, um sich um beides zu kümmern – und so dachten wir, wir arbeiten parallel. Wie gesagt, er ist ein fantastischer Ermittler.«


    Lucys Finger begannen zu kribbeln, so wie früher, als sie noch im Außendienst der CIA tätig war und sofort gespürt hatte, wenn sich Ärger anbahnte. Dieses Kribbeln hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet. »Wer ist denn dieser Freund von dir?«


    Fletch verlagerte im Sitzen sein Gewicht, blickte zu Boden und dann wieder auf sie.


    Leise Schritte vor der Tür unterbrachen die Stille. Als Lucy über Fletchs Schulter sah, war ihr auf einen Schlag klar, warum sie die ganze Zeit so skeptisch und zurückhaltend gewesen war.


    »Guten Tag, Ms Sharpe.«


    Im Türrahmen lehnte Jack Culver, die Hände in den Taschen seiner Baumwollhose, im Gesicht einen Dreitagebart und das dichte dunkle Haar zerzaust, so als wäre er gerade aus dem Bett aufgestanden.


    Lucy widerstand dem Drang, laut zu fluchen, und beglückwünschte sich insgeheim dafür, dass sie ihre Gesichtszüge so gut unter Kontrolle hatte – nun, da sie dem Mann ins Gesicht sah, den sie letztes Jahr gefeuert hatte. »Das war’s dann wohl«, sagte sie und stand auf.


    »Luce, bitte, komm schon.« Fletch sprang auf die Füße. »Hör ihm zu. Erzähl ihr die Geschichte, Jack.«


    Sie hätte sich denken können, warum Fletch an einem heiligen Sonntagnachmittag ins Hudson River Valley gekommen war. Jack und er waren wie Brüder.


    Sie richtete ihren Blick fest auf den Bullet Catcher, der noch immer ihre Achtung besaß, und sagte: »Was du in deiner Freizeit machst, ist deine Sache, Adrien.« Er zuckte zusammen, als sie ihn bei seinem Vornamen nannte. »Solange du dich nicht umbringen lässt und rechtzeitig zur Stelle bist, wenn ich dich brauche. Doch bei diesem Fall« – sie richtete die Augen auf Jack – »würde ich dir raten, die Finger davon zu lassen.«


    Jack hob einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln – eine Regung, bei der die meisten Frauen sofort schwach geworden wären. Lucy nicht. Sein charmantes Grinsen konnte er sich bei ihr sparen.


    »Ich hab’s dir gesagt, Fletch.« Jacks Grinsen wurde breiter. »Diese Frau hat ein Herz aus Stein und eine Seele aus Stahl.«


    Sie fixierte ihn mit einem Blick, der schon ganz andere Männer als Jack Curver in die Knie gezwungen hatte, Männer, die tapferer, stärker und klüger gewesen waren als er. »Sie sind in diesem Haus und bei Bullet Catcher nicht willkommen. Ich gewähre meine Unterstützung nicht Leuten, die mich belü– «


    »Ich habe nicht gelogen.«


    »Etwas nicht zu erzählen ist auch eine Lüge.«


    »Lucy, hör ihn an«, bat Fletch.


    »Ich will nichts hören.«


    »Eileen Stafford hat keinen Mord begangen«, sagte Jack und straffte den Rücken. »Sie sitzt seit dreißig Jahren für ein Verbrechen ein, das sie nicht begangen hat, und nun wird sie bald sterben. Ich glaube ihr, Lucy. Sie muss leben, damit ich ihre Unschuld beweisen kann. Und dafür brauchen wir unbedingt ihre Tochter. Wenn wir Erfolg haben, können Sie sich den auf ihre Fahnen schreiben.«


    »Da lege ich keinerlei Wert drauf.«


    »Nun, aus diesem Job ist finanziell nichts herauszuholen, Sie müssten sich also mit Ruhm und Ehre zufriedengeben und auf Ihr übliches astronomisches Honorar verzichten. Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass Sie unentgeltlich einen Justizirrtum aufklären.«


    Sie verschränkte die Arme. Es war klar, dass er jetzt auf ihr Lieblingsprojekt zu sprechen kam – etwas, das ihr mehr bedeutete als alles andere. »So viele Unschuldige sitzen in der Todeszelle, Jack. Ich kann sie nicht alle retten.«


    »Sie müssen sie auch nicht alle retten. Geben Sie mir nur Fletch, und lassen Sie ihn Ihre Ressourcen nutzen. Ich glaube an Eileen Staffords Unschuld, und ich halte es für eine wirklich gute Tat, einer Todkranken Hoffnung auf Leben zu schenken.«


    Lucy stieß einen angewiderten Atemzug aus. »Ach, bitte.«


    »Komm schon, Luce«, sagte Jack mit gesenkter Stimme. Sein Bariton und der Tonfall eines erfahrenen New Yorker Cops hatten es ihr schon immer angetan. »Meinst du nicht, jeder hat eine zweite Chance verdient?« Jetzt hatte er auch noch die Kühnheit zu zwinkern. Als ob sie deswegen vergessen könnte, dass seine Lüge einem ihrer besten Männer fast das Leben gekostet hätte.


    »Nicht jeder«, sagte sie kalt und zeigte mit einem rot lackierten Fingernagel zur Tür. »Sie können unten warten, Jack. Ich möchte mit Adrien noch ein paar Worte unter vier Augen wechseln.«


    Jack nickte, doch seine Augen verrieten nichts, weder Hoffnung noch Dankbarkeit, auch nicht die Bitte um Verzeihung für das Desaster, das er letztes Jahr angerichtet hatte.


    Als er außer Hörweite war, wandte sich Lucy Fletch zu. »Warum tust du das? Du weißt doch, dass dieser Kerl … nicht zuverlässig ist.«


    »Ich weiß, dass er der beste Freund ist, den ich je hatte. Ich weiß, dass Dan Gallagher bei der Sache letztes Jahr fast umgekommen wäre, und ich weiß, wie sehr dich das mitgenommen hat. Aber verdammt noch mal, Lucy, ich wäre ohne Jack nicht mehr am Leben. Er braucht Hilfe, und ich tue für ihn nur, was er auch für mich tun würde.«


    »Er braucht mehr Hilfe, als du ihm geben kannst.«


    »Er hat sich gefangen und leitet jetzt eine eigene Ermittlungsagentur. Außerdem ist er clean. Er will nur eine Chance, zu beweisen, dass er es noch draufhat.«


    Sie hob ihren Zeigefinger. »Du hast einen Monat Zeit. Wenn du meine Ressourcen nutzen willst, gib mir Bescheid, ich entscheide dann von Fall zu Fall. In einem Monat wirst du im Flieger nach Antwerpen sitzen, um für ein astronomisches Honorar unseren Kunden und seine Diamanten zu begleiten. Bis dahin kannst du machen, was du willst. Aber erwarte nicht, dass ich in irgendeiner Art und Weise Jack Culver unterstütze.«


    »Geht klar, Luce.«


    Sie atmete tief durch. Es war erstaunlich, wie sehr das Wiedersehen mit Jack ihren Puls beschleunigt hatte. »Aber eins musst du mir noch verraten. Mir ist schon klar, dass du mit solch einer Nachricht das Leben dieser Frau auf den Kopf stellen wirst und dass ihr wahrscheinlich lieber wäre, sie wäre dir nie begegnet – aber warum brauchst du sie nackt und wehrlos?«


    Er grinste. »Wie soll ich denn sonst das Tattoo finden?«


    »Meine Damen und Herren, die Buchhandlung Page Nine freut sich außerordentlich, Dr. Miranda Lang begrüßen zu dürfen, Juniorprofessorin für linguistische Anthropologie in Berkeley, Expertin für Maya-Studien und Autorin des Buches: Kataklysmus 2012 – vom Untergang eines Mythos. Freuen Sie sich mit mir auf Dr. Lang! Sie wird zunächst einen Ausschnitt aus ihrem Werk lesen und sich anschließend Ihren Fragen stellen und Bücher signieren.«


    Miranda nickte der Leiterin der Buchhandlung zum Dank zu und betrat die kleine Bühne. Sie war lange genug an der Universität, um zu wissen, dass das hier eine große Sache war. Eine Kamera blitzte auf – wahrscheinlich einer ihrer Studenten –, als sie ans Lesepult trat und über das Publikum blickte. Fünfzig bis sechzig Leute waren da, das war eine Menge, vor allem wenn man bedachte, dass die meisten von ihrer Fakultät nur kamen, wenn mit einer Blamage zu rechnen war.


    Sie lächelte in die Menge. Nachdem ihr Buch endlich publiziert und die Lesereise organisiert war, würde das aber nicht mehr passieren. Zumal Dr. Stuart Rosevich sie aus der ersten Reihe anstrahlte, der Leiter der beeindruckenden anthropologischen Fakultät der University of California in Berkeley. Sie strahlte zurück und hoffte, dass er wusste, wie dankbar sie ihm dafür war, dass er ihr als junger Nachwuchswissenschaftlerin diese Chance geboten hatte. Neben ihm saß Adam DeWitt mit etwas verhaltenerem Lächeln. Sie fand es trotzdem nett, dass er gekommen war, trotz ihres verkorksten Gesprächs letzte Woche.


    In den Reihen dahinter saßen Dozenten von der Fakultät und ein paar Doktoranden. Der Rest waren Anthropologie- und Linguistikfreaks, ein paar Maya-Fans und der übliche Haufen Intellektuelle, die sonst auch regelmäßig zu den Lesungen von Page-Nine-Buchhandlungen kamen.


    »Guten Abend.« Sie ließ ihren Blick knapp oberhalb der letzten Reihe schweben, um den Zuhörern den Eindruck zu vermitteln, sie sehe sie direkt an. »Der Kalender der Langen Zählung«, begann sie zu lesen, »ist das bestimmende Element der Maya-Kultur, aber er sagt nicht den Weltuntergang voraus. Ganz im Gegenteil. Wenn wir uns den Kalender genau ansehen, wissen wir, dass wir am Morgen des einundzwanzigsten Dezember 2012 noch genauso lebendig sein werden wie am Tag zuvor. Es wird keinen finalen Asteroideneinschlag geben, keine Apokalypse, keine astronomische Konjunktion. Es wird keinen Kataklysmus geben, kein Jüngstes Gericht.«


    Ein fahlblonder junger Mann in einer der vorderen Reihen begann zu husten, und sie hielt inne, um abzuwarten, bis er fertig war.


    »Nachdem ich mich mit Kultur, Sprache und Symbolen der Maya intensiv beschäftigt habe«, fuhr sie fort, »bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die Maya keineswegs glaubten, die Erde werde am einundzwanzigsten Dezember 2012 untergehen, obwohl ihr Kalender und ihre Berechnungen in der Tat mit diesem Datum enden.«


    Sie suchte den Punkt knapp über der letzten Reihe, doch diesmal sah sie an der Stelle in ein Paar Augen, das ihren Blick unverwandt erwiderte. Ein großer, muskulöser Mann stand im Hintergrund und maß sie mit einem sengenden Blick, der sie völlig aus dem Konzept brachte.


    Wow – wie verirrte sich jemand wie er in diesen Außenposten des Elfenbeinturms?


    Sie zwang sich, wieder auf ihr Blatt zu blicken und weiterzulesen. »Auch wenn manche glauben, dass das Ende der Welt unmittelbar bevorsteht – meine Untersuchungen der Maya-Inschriften haben ergeben, dass das nichts als ein Mythos ist. Es gibt keinerlei Hinweis auf irgendetwas am Himmel, das auf der Erde eine Endzeitkatastrophe auslösen könnte. Es gibt keinen Beweis dafür, dass der einundzwanzigste Dezember 2012 der letzte Tag der Menschheit sein könnte.«


    Sie wagte wieder einen verstohlenen Blick auf den Mann im Hintergrund. Was machte er hier? Wissenschaftler waren normalerweise nicht mit einem Körper gesegnet, der gut in den Kriegertempel von Yucatan passen würde, oder mit goldbraunem Haar, das sich bis zum Kragen lockte und ein kantiges, unrasiertes Kinn umrahmte. Sie trugen Brillen auf der Nase, nicht goldene Kreolen im Ohr.


    Und sie sahen Frauen nicht so an wie er.


    Miranda fiel auf, dass Dr. Rosevich und dann auch Adam ihrem Blick folgten. Na super. Sie hatten sie dabei erwischt, wie sie den Kerl da hinten nach Strich und Faden auseinandergenommen hatte.


    Es gab Leute, die nicht wollten, dass sie mit ihrer These an die Öffentlichkeit ging, Spinner, die das nahe Ende der Welt für sicher hielten und die Schlussfolgerungen in ihrem Buch nicht nur für falsch, sondern für schädlich hielten und am liebsten gesehen hätten, dass sie damit baden ging.


    Vielleicht versuchten die, ihre Lesung mithilfe dieses breitschultrigen, langhaarigen Beau mit Zauberaugen zu sabotieren, damit sie die Übersicht verlor und sich in aller Öffentlichkeit blamierte.


    Mit diesem Kerl würde die Strategie jedenfalls voll aufgehen.


    Er schwang seine honigfarbene Mähne zurück, und das Licht fing sich glitzernd an seinem linken Ohr. Mit schief gelegtem Kopf hob er einen Mundwinkel und warf ihr einen äußerst eindeutigen Blick zu, der sie augenblicklich zum Schmelzen brach te.


    Unfassbar – er flirtete mit ihr. Und sie … hatte vergessen, was sie sagen wollte. Vollkommen.


    Sie überspielte die Unsicherheit mit einem Schluck Wasser aus ihrem Glas. Das ist nicht der Zeitpunkt, um mit Göttern aus schimmernder Bronze zu flirten.


    »Es wurde viel über die Lange Zählung der Maya geredet und deren Berechnungen, die mit dem einundzwanzigsten Dezember 2012 endet«, las sie weiter. »Es wurde viel darüber geredet, dass dieses Datum astronomisch mit dem Ende des dreizehnten Baktun in der Langen Zählung übereinstimmt. Andererseits – «


    »Es wurde viel darüber geredet, weil es wahr ist!«, rief der junge Mann, der gehustet hatte, und sprang auf.


    Eine Frau hinter ihm stand ebenfalls auf. »Genau! Millionen von Menschen glauben, dass Sie der Welt einen Bärendienst erweisen, indem Sie leugnen, dass 2012 von astronomischer Bedeutung sein wird … dass etwas von dort oben« – sie deutete Richtung Himmel – »hier unten einschlagen wird.«


    »Dann können ab sofort Millionen von Menschen aufhören, sich Sorgen zu machen«, sagte Miranda ruhig und wandte sich wieder ihrem Buch zu. »Der Maya-Kalender nimmt Bezug auf einen bestimmten Punkt in der Zeit, den die komplexe Maya-Kosmologie nach heutigem Wissensstand als Ursprung der Zeit an sich betrachtete. Allerdings– «


    »Sie kannten den Anfang, und sie kannten das Ende. Wieso ignorieren Sie das einfach?« Der blasse junge Mann zeigte mit dem Finger auf sie, und seine blauen Augen flackerten wie Gasflammen.


    »Nun, wenn Sie die Maya-Schriftzeichen so lesen könnten wie ich – «


    »Ich kann Maya-Schriftzeichen lesen!«, behauptete er. »Sie besagen, dass die Welt am einundzwanzigsten Dezember 2012 untergehen und nur eine Gruppe Auserwählter überleben wird!«


    »Das stimmt!«, meldete sich ein weiterer Student. »Die Menschen werden Ihretwegen alle sterben, bloß weil Sie sich an Ihren Hirngespinsten bereichern wollen!«


    Der Mann im Hintergrund bewegte sich leicht und behielt die Zwischenrufer aufmerksam im Auge.


    Miranda lächelte Dr. Rosevich verunsichert an und versuchte, aus dem Gedächtnis weiterzulesen, da ihr die Buchstaben vor den Augen tanzten.


    »Was, wenn Sie sich irren?«, fiel ihr der junge Mann mit dem fanatischen Flackerblick ins Wort.


    Eine junge Frau, jung genug, um als Erstsemester an Mi randas Einführung in die Kulturgeschichte teilzunehmen, mischte sich ein. »Die Menschen haben ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Sie setzen Leben und Sicherheit der Bevölkerung aufs Spiel. Die Regierung muss etwas unternehmen, und als Erstes sollte sie blinden Optimismus und Dummheit verbieten!«


    Jetzt standen in der zweiten Reihe noch mehr auf, und Miranda lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


    »Wissen Sie, was Sie in Wahrheit verkaufen?«, rief eine andere junge Frau. »Ein trügerisches Gefühl von Sicherheit!«


    »Sie unterschlagen die Fakten, genauso wie die ganze Geschichte der Maya immer unterschlagen wird!«


    »Hier werden keine Fakten manipuliert und unterschlagen«, gab Miranda zurück und bemühte sich, trotz der zunehmend aufgeheizten Stimmung gelassen zu bleiben. Einige Zuhörer lachten nervös, zwei waren bereits gegangen. Dr. Rosevich ließ sie nicht aus den Augen, während Adam auf seinem Stuhl herumrutschte und von einem zum anderen blickte.


    Der langhaarige Bronzegott im Hintergrund war verschwunden.


    Der junge Mann mit dem wilden Blick stürmte in den Mittelgang, schlug ein Exemplar ihres Buches auf und las so übertrieben spöttisch daraus vor, dass der Sinn der Worte vollkommen entstellt war.


    Miranda fühlte sich zunehmend unsicher. »Aber so habe ich das doch nicht gemeint – «


    Er schleuderte das Buch zu Boden und wandte sich dann einer Frau zu, die neben ihm stand, um ihr ein Taschenbuch aus der Hand zu nehmen und es in der Luft zu schwenken. Miranda identifizierte es als ein im Selbstverlag erschienenes Pamphlet, das vor Tod und Zerstörung im Dezember 2012 warnte.


    »Das ist die Wahrheit!« Der Fanatiker wirkte plötzlich viel älter und herrischer als der fünfundzwanzigjährige Student, für den sie ihn zunächst gehalten hatte. »Das sind die Fakten! Das ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit!«


    Plötzlich machte er einen Satz nach vorne auf sie zu, und Miranda wich instinktiv zurück. Sie prallte gegen eine menschliche Mauer, schnellte herum und wurde von einer breiten Brust aufgefangen. Weiter oben begegnete sie einem Blick aus bernsteinfarbenen Augen, der jetzt nicht mehr flirtete, sondern todernst war.


    Er packte sie am Oberarm und zog sie vom Lesepult weg. »Sie müssen hier weg. Sofort.« Er hielt sie fest und ging mit ihr auf das Geländer zu, von dem aus man ins Erdgeschoss sehen konnte.


    »Einen Augenblick!« Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er ließ nicht locker.


    Stattdessen beugte er sich näher zu ihr. »Ich will Ihnen helfen. Kommen Sie jetzt.«


    Mit Entsetzen im Gesicht kam die Leiterin der Buchhandlung die Treppe hochgerannt. »Was ist los?«, fragte sie außer Atem.


    Der Mann ging an ihr vorbei. »Dr. Lang braucht einen Ort, wo sie sicher ist. Sofort.«


    Ohne weitere Fragen hielt ihm die junge Frau einen großen Schlüsselbund hin. »Mit dem silbernen kommen Sie unten ins Lager. Es ist hinter – «


    Er nahm den Bund. »Ich werde es schon finden.« Mit einem sanften Stoß schob er Miranda an. »Kommen Sie. Los.«


    Sie bekam schließlich ihren Arm frei und sah ihn an. »Wer sind Sie?«


    »In diesem Moment jemand von der Security. Oder wollen Sie lieber bleiben und sich von den Eingeborenen fressen lassen?«


    Ihr Sprachwissenschaftlerhirn meldete sich. Aus seinem Tonfall, seinem Akzent klangen die fernen, fremdvertrauten Laute Australiens, und das passte wunderbar zu ihm. Was für eine Ausstrahlung hatte diese Stimme, jede Silbe war Poesie. Sie blickte über die Schulter und sah den fanatischen Zwischenrufer, der immer noch Parolen skandierte und Flyer in das Publikum warf.


    »Besuchen Sie diese Website«, rief er. »Dort finden Sie die Wahrheit. Lesen Sie, wie Sie das Unvermeidliche umgehen können.« Er unterbrach sich, um Miranda einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen.


    Mit der Hand auf dem starken Arm ihres Retters floh sie die Treppe hinunter. Gemeinsam hasteten sie um einen Stapel Lexika herum auf eine Tür zu. Der geheimnisvolle Retter steckte den Schlüssel ins Schloss, stieß die Tür auf und steckte den Kopf hinein, um den Raum zu überprüfen.


    »Alles bestens«, sagte er und schob sie in das viel zu kleine Lager, das vom Boden bis zur Decke mit Kartons vollgestellt war und in dem es nach frisch gedruckten Büchern roch. »Hinein mit Ihnen.«


    Würde er sie dort zurücklassen und einschließen? Die aufkommende Panik legte sich sofort wieder, als er in den Raum trat und die Tür hinter sich schloss.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, und aus seiner melodiösen Stimme klang unverhohlen die Sorge.


    Sie nickte. Alles würde gut werden, sobald ihr Herz nicht mehr wie wild gegen ihre Rippen schlug. »Mir geht’s gut. Ich hätte … ich hätte nie …« Sie atmete laut aus und versuchte, die Schultern zu entspannen. »Danke. Ich hätte nie mit so etwas gerechnet.«


    Er führte sie zu einem gebrochenen Plastikstuhl. »Ein ziemlich schräges Publikum, das Sie da anziehen.«


    Sie setzte sich. »Ich hätte nie gedacht, dass die Spinner hier auftauchen.«


    »Die Spinner? Wer sind die?«


    Sie sah zu ihm hoch – ziemlich weit hoch, denn er musste mindestens ein Meter neunzig sein – und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Wer war dieser Lebensretter, der förmlich aus dem Nichts aufgetaucht war? War er vielleicht einer von ihnen? War er Teil ihres Plans, diese Buchvorstellung zu sabotieren?


    Aber da war nichts Fanatisches an ihm, nur intensiv whiskeyfarbene Augen mit dichten Wimpern, langes Haar und ein dezentes Bartdreieck zwischen Kinn und Unterlippe. Er sah vielleicht gefährlich aus, aber nicht wie ein Spinner.


    »Wer sind die Spinner?«, wiederholte er.


    »Eine Gruppe Fanatiker, die sich die Apokalyptiker nennen. Und wer sind Sie?«


    Sein Lächeln erweiterte die Liste seiner Vorzüge um ein paar charmante Grübchen. »Adrien Fletcher.« Er hielt ihr die Hand entgegen, und sie griff zu. Sein Griff war fest und männlich.


    »Miranda Lang«, stellte sie sich vor.


    »Die berühmte Autorin.« Dieser Akzent! Ach, war das schön. Und als wäre das noch nicht genug, zwinkerte er ihr auch noch zu, als teilten sie einen Insidergag.


    »Gar nicht berühmt.« Sie zog ihre Hand zurück. »Kein Mensch hat je von mir gehört.«


    Er deutete über seine Schulter in Richtung des Lesebereiches im ersten Stock. »Diese Menschen dort offenbar schon.«


    »Fans wie die brauche ich nicht.« Miranda runzelte leicht die Stirn. »Aber was tun Sie eigentlich hier? Sie sehen nicht aus wie jemand, der regelmäßig Lesungen in Buchhandlungen be sucht.«


    »Reiner Zufall. Ich kam zufällig vorbei, sah, dass hier eine Lesung stattfindet, und wurde neugierig. Dass ich heute noch arbeiten müsste, hätte ich nicht gedacht.«


    »Arbeiten?«


    »Ich bin Sicherheitsexperte.«


    »Wow.« Sie lehnte sich zurück. »Das ist aber mal ein glücklicher Zufall«, sagte sie lachend.


    »Das kann man wohl sagen«, stimmte er zu und ließ wieder seine Grübchen spielen.


    Ihr Herz schlug noch wilder als vorhin bei den Angriffen aus dem Publikum. Sie stand auf und strich sich den Rock glatt. »Ich denke, wir können jetzt wieder hinausgehen.«


    »Wir werfen einen Blick hinaus und stehlen uns dann unbemerkt davon.«


    Voller Enttäuschung ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken. »Meine erste Signierstunde, ein totales Fiasko. Ich werde kein einziges Buch verkaufen.«


    »Da wäre ich nicht so sicher.« Der Mann namens Adrien Fletcher nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. Obwohl Miranda fast eins siebzig groß war und knapp sechs Zentimeter hohe Schuhe trug, konnte sie ihm nicht direkt in die Augen sehen. Nur auf sein Kinnbärtchen. »Ein Skandal ist oft die beste Werbung.«


    Im Laden wanderten nur noch ein paar letzte Besucher herum, die Aufregung hatte sich gelegt. Nahe dem Eingang stand der Tisch mit ihren Büchern, aber der Stapel war noch genauso hoch wie vorhin. Eine Flasche Wasser stand in einem Ring aus Kondenswasser, daneben lagen zwei Kugelschreiber.


    »Vielleicht sollte ich ein paar Exemplare auf Vorrat signieren«, sagte sie nachdenklich.


    Mit einem Dreh seines Kopfes bedeutete er ihr, weiterzugehen. »Keine gute Idee. Das könnte die hitzige Debatte erneut entfachen.«


    »Da haben Sie recht.« Sie ging mit ihm in den vorderen Teil des Ladens. »Der Abend ist auf jeden Fall im Eimer.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Adrien Fletcher bedeutungsvoll.


    An der Kasse hielt ihm die Verkäuferin eine Plastiktüte entgegen. »Hier, Sir, das Buch, das Sie gekauft haben.«


    Er bedankte sich mit einem Nicken und führte Miranda auf den spärlich beleuchteten Gehsteig hinaus. Erst draußen öffnete er die Tüte. »Würden Sie das für mich signieren?«


    »Sie haben mein Buch gekauft? Bevor Sie mich überhaupt gehört haben?«


    »Ich dachte, danach würde ich vielleicht keins mehr bekommen.«


    »Klar, damit war ja auf jeden Fall zu rechnen.« Sie fand einen Kugelschreiber in ihrer Tasche und schlug den Buchdeckel auf, während sie schon überlegte, welche Worte sie wählen sollte, um ihm zu danken und ihn vielleicht sogar zu beeindrucken. Mit gezücktem Stift blickte sie auf die geöffneten Seiten – doch alles, was sie sah, war ein Blatt Papier, auf dem in selbstbewussten, gut lesbaren Buchstaben stand: Gehen Sie mit mir essen.


    Sie starrte auf die kühne Handschrift, die ungetrübtes Selbstbewusstsein, Gespür für Eleganz und totale Selbstbeherrschung verriet. Am Ende stand kein Fragezeichen.


    »Dafür, dass Sie sich mit sprachlichen Feinheiten so gut auskennen, lassen Sie sich ganz schön lange Zeit«, bemerkte er.


    Sie hob langsam ihren Blick und ließ das Lächeln, die Grübchen, das anziehende Zwinkern in seinen Augen auf sich wirken. »Wann haben Sie das geschrieben?«


    »Als ich Sie den Laden betreten sah.« Er hob eine Braue. »Kommen Sie schon, Miranda. Immerhin kann ich Ihnen für ein paar Stunden böse Buben vom Leib halten.«


    Hinter dem dichten Haar verbarg sich ein schimmernder Ohrring. Hinter dem engen T-Shirt verbarg sich ein Tattoo. Und hinter der melodiösen Stimme verbarg sich ein Mann, der sie bereits ins Visier genommen hatte, als sie von seiner Existenz noch gar nichts ahnte.


    Er war ein böser Bube.


    Doch aus irgendeinem Grund fand sie das anziehend. »Okay. Ich gehe mit Ihnen essen.«


    

  


  
    


    2


    »Eine Freundin von mir nennt dieses Zeug Wahrheitsserum.« Miranda hob die Karaffe mit dem Sake und reichte sie ihm über den niedrigen japanischen Tisch.


    »Ein Freund von mir nennt es Essig.« Der Keramikkrug wirkte wie Puppengeschirr in Adrien Fletchers großen Händen. Er schenkte schwungvoll beide Becher ein und reichte ihr einen. »Kampai, Miranda.«


    »Kampai, Adrien.« Sie stießen an und setzten die Becher mit dem warmen süßen Reiswein an den Mund, wobei ihr auffiel, dass er nur seine Lippen damit benetzte. Die Flüssigkeit brannte ihr in der Kehle, und Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


    »Meine Freunde nennen mich Fletch.« Er strich sich über das attraktive kleine Bartdreieck unter seiner vollen Unterlippe, dessen einziger Daseinszweck es vermutlich war, beim Küssen zu kitzeln.


    »Ich bleibe bei Adrien«, sagte sie.


    »Wie du möchtest. Warst du schon mal in Japan?«, fragte er in dem unverbindlichen Plauderton, den er angeschlagen hatte, als sie sich auf den Weg zu dem Sushi-Restaurant in der ruhigen Seitenstraße abseits der College Avenue gemacht hatten.


    »Noch nicht. Aber ich kenne ohnehin nicht viele Orte, die man kaum anders als per Flugzeug erreicht.«


    »Du fliegst nicht?« Er sah überrascht und skeptisch aus. »Überhaupt nicht?«


    »Nein. Nie.«


    »Warum nicht?«


    Sie zuckte die Schultern. »Wenn ich wüsste, woher diese Abneigung kommt, würde ich etwas dagegen tun.«


    »Aber ist ein Anthropologe nicht von Haus aus jemand, der gern reist?«


    »Ich reise mit dem Auto oder per Schiff. Ich habe ganz Mittelamerika zu Studienzwecken bereist, und ich war zweimal mit dem Schiff in Europa. Die Menschen haben sich die Welt auch schon angesehen, bevor es Flugzeuge gab. Nicht zu fliegen heißt nicht, dass man etwas verpassen muss.« Verdammt, jetzt rechtfertigte sie sich schon vor ihm. »Morgen trete ich übrigens eine Lesereise an.«


    »Mit dem Wagen?«


    Sie nickte. »Sechs Wochen lang kreuz und quer durch die Staaten.«


    »Sechs Wochen lang?« Er klang aufrichtig enttäuscht. »Wirst du denn ab und zu frei haben? Kommst du zwischendurch nach Hause?«


    Sie griff nach ihrem Sake und stieß scherzhaft seinen Becher an. »Wir haben uns gerade erst kennengelernt, Adrien. Soll ich vielleicht jetzt schon meinen Terminkalender nach dir ausrichten?«


    Als er sich zu ihr vorbeugte, jagte ein kräftiger Stoß durch ihre Glieder. »In einem Monat werde ich nicht mehr da sein.«


    Ihr gelang ein nonchalantes Schulterzucken. Umwerfend attraktive Männer, die ihr heimlich Botschaften zukommen ließen und sie zum Dinner ausführten, liefen ihr nicht alle Tage über den Weg. Archäologieprofessoren mit schütterem Haar, die die tiefere Bedeutung der Hieroglyphen von Tikal mit ihr diskutieren oder vielleicht den Namen von ihrem Buchagenten herausfinden wollten – die kannte sie zur Genüge. Aber dieser Typ hier …


    »Zu schade, dass du nicht fliegst«, sagte er und ließ seine wunderbar abgehackten Konsonanten über den Tisch kullern, während er in einer beiläufigen Bewegung sein Haar zurückwarf. »Dann wirst du Tasmanien nie kennenlernen. Eine traumhaft schöne Insel.«


    Eine traumhaft schöne Insel … eine traumhaft schöne Stimme … ein traumhaft schöner Mann. »Oh, vielleicht doch«, widersprach sie. »Es gibt extra Webseiten für Leute mit Flugangst. Mit genügend Zeit, Geld und Erfindungsreichtum kommt man überallhin. Stammst du aus Tasmanien?«


    »Ja, aber bitte …« Seine Grübchen vertieften sich. »Keine Scherze über die Teufel. Ich kenne sie alle.«


    »Das glaube ich.« Sie klappte die Speisekarte zu. »Das »Sushi-Boot« ist fantastisch hier. Bist du denn zu Besuch hier, oder lebst du jetzt in den Staaten?«


    »Hier in der Bay Area bin ich aus geschäftlichen Gründen, aber ich wohne in New York. Ich reise viel, meine Wohnung steht also die meiste Zeit leer, wenn ich mich nicht gerade am Sonntagnachmittag nach dem Rugby dort aufs Ohr haue. Ach ja … Rugby.«


    »Was macht man denn so als Sicherheitsexperte?«


    »Ich arbeite für ein Unternehmen, das Ermittlungen durchführt, Gefahrenlagen analysiert und Sicherheitslösungen für besonders gefährdete Personen entwickelt. Manchmal beschütze ich Menschen, manchmal begleite ich sie an riskante Orte. Manchmal spüre ich sie auf. Manchmal warne ich sie nur, dass sie sich in Gefahr befinden.«


    »Das klingt interessant«, sagte sie und trennte ihre Holzstäbchen voneinander. »Wer schickt dich denn zu den Menschen, die du aufspüren oder beschützen sollst?«


    »Unsere Auftraggeber« – er nahm einen Schluck Sake – »sind vertraulich.«


    Sie musste lächeln. »Wie geheimnisvoll.«


    »Wie man es nimmt. Im Grunde bin ich nichts anderes als ein Bodyguard, und das ist wirklich nicht geheimnisvoll.«


    »Aber praktisch. Jedenfalls für mich heute Abend.« Sie prostete ihm mit dem Sake-Becher zu. »Danke für die Rettung.«


    Das Glitzern in seinen Augen verursachte ihr ein Schwindelgefühl, als hätte sie die Karaffe allein ausgetrunken. »Erzähl mir von den Spinnern. Hattest du früher schon mit ihnen zu tun?«


    »Nach allem, was ich weiß, ist diese Apokalypsebewegung eine relativ kleine Gruppierung, die sich hauptsächlich im Internet rumtreibt. Ich weiß nicht, wer sie anführt, aber sie glauben fanatisch daran, dass die Welt 2012 untergeht. Ihr Ziel ist es, möglichst viele Menschen zu ihrem Dogma zu bekehren. Sie sind gegen alle, die wissenschaftlich nüchtern über den Maya-Kalender diskutieren, weil sie wie besessen die Welt davon überzeugen wollen, dass das Ende kurz bevorsteht. Wie gesagt, Spinner. Aber sie scheinen nicht sonderlich gut organisiert zu sein.«


    »In dem Punkt irrst du dich«, sagte Adrien. »Was vorhin in diesem Buchladen passiert ist, war sorgfältig geplant. Ich habe in einem früheren Leben mal gelernt, wie man Straßenkämpfe unter Kontrolle bekommt. Meiner Meinung nach hat die Aktion vorhin genau den Zweck erreicht, den sie erreichen sollte.«


    »Mich aufzuhalten?«


    »Dir Angst einzujagen.«


    Sie straffte den Rücken. »Ich hatte keine Angst. Ich war sauer, weil ich mich blamiert fühlte. Aber Angst hatte ich nicht.«


    »Solltest du aber haben. Vorfälle wie diese eskalieren leicht. Ein paar mehr von dieser Sorte Typen, und es bleibt nicht mehr bei harmlosen Zwischenrufen, sondern artet in null Komma nichts in echte Aggression aus. Du solltest auf deiner Lesereise höllisch aufpassen.«


    Sie spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. »Ich glaube nicht, dass man sie wirklich ernst nehmen muss.«


    »Ist dein Tourplan öffentlich?«


    »Natürlich. Er ist auf meiner Website und auf der des Verlags nachzulesen. Es wäre wenig verkaufsförderlich, ihn geheim zu halten.«


    Die Bedienung kam, Adrien bestellte zweimal Sushi-Boot und konzentrierte sich dann wieder voll auf Miranda. »Sind sie dir schon einmal zu nahe gekommen?«


    Sie dachte über die Frage nach. War ihr überhaupt schon einmal einer von denen begegnet? »Ein paar sind mir auf dem Campus schon einmal über den Weg gelaufen, aber ich glaube nicht, dass sie in der Lage wären …« Ihre Stimme wurde leiser und verstummte schließlich.


    »Was?«, hakte er nach und beugte sich vor. »Was meinst du?«


    »Mit meinen Büchern sind schon ganz seltsame Dinge passiert.«


    »Zum Beispiel?«


    »Bei einem Lagerhausbrand in New Jersey sind Tausende Exemplare verbrannt, und die Hälfte der Auflage ist in einem Fluss in Tennessee gelandet, weil der Zug entgleiste.«


    »Und du meinst, das waren Zufälle?«


    »Ich habe mich schon gewundert, aber mein Verleger ist fest davon überzeugt, dass es einfach Pech war, und ich wollte das auch gerne glauben«, gab sie zu. »Nachgedruckt haben sie die verlorenen Exemplare allerdings nicht.«


    »Du brauchst Schutz.«


    Sie ließ ihre Stirn auf ihre Handballen sinken. »Oh bitte. Ich will jetzt wirklich nicht über so was reden.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich keine Angst vor ihnen haben will. Oder vor irgendetwas anderem.«


    Ein Mann wie er würde das nicht verstehen – ein großer, starker, furchtloser Mann, für den es wahrscheinlich eine nette Freizeitbeschäftigung war, die Gefahr zu suchen. »Ich will nicht paranoid sein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es grenzt an Wahnsinn, sich nicht zu schützen, wenn man ganz offensichtlich sabotiert wird. Die werden nur noch aggressiver.«


    »Tu mir einen Gefallen«, sagte sie. »Lass uns bitte das Thema wechseln.«


    »Okay, verrat mir nur noch eins: Hat es etwas mit deiner Flugangst zu tun, dass du immer in Atlanta geblieben bist und dein ganzes Studium an der Emory University absolviert hast?«


    Er wusste davon?


    Ihre Miene verriet offenbar ihre Frage, denn er klopfte auf die Page-Nine-Tüte neben sich. »Der Klappentext auf deinem Buch.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Deine Paranoia bezieht sich auf die falschen Dinge und die falschen Menschen.«


    »Also gut, dann rekapitulieren wir mal. Ich wurde gerade verbal angegriffen, öffentlich gedemütigt und sauber in die Pfanne gehauen von ein paar durchgeknallten Idioten, die für 2012 auf Teufel komm raus noch mal so einen Millenniums-Tamtam heraufbeschwören wollen – und das vor den Augen meines Fakultätsleiters, von dem meine Zukunft abhängt. Dann taucht ein völlig Fremder auf und rettet mich, wobei sich hinterher herausstellt, dass er nur darauf gewartet hat, sich auf mich zu stürzen und zum Essen einzuladen. Bei der Gelegenheit erklärt er mir dann, dass ich mich fürchten müsse.« Sie zeigte mit einem Essstäbchen auf ihn. »Die Liste guter Gründe für eine Paranoia wird immer länger.«


    »Ich habe mich nicht auf dich gestürzt«, korrigierte er grinsend. »Ich war die Zurückhaltung in Person.«


    Das Sushi kam, doch ehe sie ihren ersten Bissen nahm, stellte Miranda die Frage, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte. »Hast du unsere Begegnung geplant?«


    »Ja.« Er dippte ein Thunfischröllchen in die Sojasauce und sah Miranda unverwandt in die Augen. »Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah, wollte ich … dich näher kennenlernen.«


    Eine warme Welle, die diesmal nicht vom Sake kam, breitete sich in ihr aus.


    »Und dann habe ich dein Buch aufgeschlagen«, fuhr er fort, »und habe dich lesen gehört und festgestellt, dass du nicht nur schön« – ach, dieser wundervolle Akzent! – »sondern auch klug bist.« Er zupfte an der kleinen Goldkreole, die er am Ohr trug. »Das hat mich sofort angezogen.«


    Sie konnte ihren Blick nicht von ihm wenden.


    »Und ich möchte dich immer noch näher kennenlernen, Miranda.« Aus seinen Augen sprach jetzt unverhohlen fordernde Sinnlichkeit. »So nah, wie es in der verbleibenden Zeit möglich ist.«


    Miranda war noch nie verführt worden. Natürlich war sie schon mit Männern ausgegangen und hatte sexuelle Beziehungen gehabt. Aber sie hatte noch nie alle Schutzschilde fallen gelassen und sich aus reiner Lust einem Mann – einem vollkommen Fremden – hingegeben.


    Ein Gefühl der Vorfreude durchlief sie vom Scheitel bis zur Sohle, begleitet von etwas anderem – war das Begehren? Verlangen?


    »Dann fangen wir am besten gleich an, uns näher kennenzulernen, Adrien. Ich breche morgen früh um acht Uhr auf.«


    Er wand seine langen, starken Finger um ihre Hand. »Du fängst an«, sagte er leise. »Erzähl mir alles über dich. Fang vorne an … wo wurdest du geboren?«


    Mit einem bitteren Lachen überspielte sie, dass seine Berührung sie wie ein elektrischer Impuls getroffen hatte. »Das weiß ich gar nicht so genau … in einem Flugzeug jedenfalls.«


    »Ach, tatsächlich.« Er ließ ihre Hand los und goss ihr Sake nach. »Erzähl mir mehr darüber. Ich will alles über dich wissen. Einfach alles.«


    Jetzt kam der Moment, wo es spannend wurde.


    Fletch hatte es auf die direkte Tour versucht, bei der Kandidatin in St. Louis, die ihm ihre original Geburtsurkunde und Dokumente vor die Nase gehalten hatte, die bewiesen, dass sie ihre echten Eltern bereits gefunden hatte. Er hatte es über Tricks und Umwege versucht, bei der Hundetrainerin in Detroit, die ihre Eltern ebenfalls schon ausfindig gemacht hatte und viel über die Babys vom Sapphire Trail wusste. Sie hatte ihre Mutter in Pittsburgh gefunden. In Vegas hatte er schon gemeint, einen Volltreffer gelandet zu haben: eine frisch getraute Braut namens Noreen, doch auch sie hatte bereits ein tränenreiches Wiedersehen mit ihrer Mutter gefeiert – auf ihrer Hochzeit, nachdem die Mutter sie über das Internet aufgespürt hatte. Zehn von seinen dreißig Tagen waren bereits verstrichen.


    Höchstwahrscheinlich hatte Miranda keine Ahnung davon, dass sie ein Adoptivkind war, denn bei seinen Gesprächen mit den anderen Frauen war das immer recht schnell klar gewesen. Aber es gab ein paar wirklich gute Gründe, nicht sofort zum Thema zu kommen: Diese Frau hatte butterzarte Haut, ihre Augen waren so verwischt blau wie der Morgennebel über dem Hafen von Sydney, und ihr mahagonibraunes, zu einem dicken Knoten hochgestecktes Haar würde gewiss lang herunterfallen und viel Spaß beim Durchwühlen machen. Warum sollte er jetzt schon die alles entscheidende und womöglich alles beendende Frage stellen: Bist du adoptiert?


    Nein, zunächst würde er weiter seine Nachforschungen anstellen, die durch ihre unbestreitbare gegenseitige Anziehung so befeuert wurde, dass Miranda gar nicht bemerken würde, wie viel sie von ihrer Vergangenheit preisgab. Dann, nachdem sie in irgendeiner dunklen Ecke wild geknutscht hätten, würde er mit ihr in der Kiste herummachen, bis er das Tattoo gefunden hätte.


    Erst dann würde er ihr offenbaren, warum er hier war, und keine Minute früher.


    Was könnte schlimmstenfalls passieren? Er würde mit der falschen Frau richtig viel Spaß gehabt haben. In ein, zwei Tagen wäre er wieder weg, auf dem Weg zum nächsten Namen auf der Liste. Es waren nur noch fünf übrig.


    »Also, wie kam es dazu«, fragte er und nutzte mit Freuden das Stichwort, das sie ihm geliefert hatte, »dass du in einem Flugzeug geboren wurdest?«


    »Meine Eltern waren auf dem Heimweg von Atlanta nach Charleston.«


    Charleston? Klang schon mal nicht schlecht. »Wann war das denn?«


    »Am einunddreißigsten Juli 1977.«


    Volltreffer! »Wie kamen sie denn dazu, so kurz vor dem Geburtstermin noch in einen Flieger zu steigen?« Je nachdem wie sie diese Frage beantwortete, würde es ihm verraten, was sie über ihre Herkunft wusste.


    Sie zuckte kaum mit den Schultern. »Ich glaube, damals hat man sich deswegen einfach nicht solche Gedanken gemacht. Die Frauen haben in der Schwangerschaft alles Mögliche gemacht, sogar geraucht und Alkohol getrunken.«


    »Und was steht in deiner Geburtsurkunde über deinen Geburtsort … ›im Himmel‹?«


    Sie lächelte. »Keine Ahnung, ich habe nie nachgeschaut. Wahrscheinlich Atlanta. Meine Eltern haben ihr ganzes Leben im selben Haus in einer Vorstadt namens Marietta verbracht.«


    Wenn sie noch nie ihre Geburtsurkunde gesehen hatte, ahnte sie mit Sicherheit nichts davon, dass sie adoptiert war. Und doch war Miranda Lang, Tochter von Carl und Dee Lang aus Marietta im Bundesstaat Georgia, ein Baby vom Sapphire Trail. Ihr Name stand auf der Liste.


    »Hast du Geschwister?« Hatten die Langs noch mehr Kinder adoptiert?


    Sie schüttelte den Kopf. »Du?«


    »Einen Halbbruder, den ich nie kennengelernt habe.«


    »Du hast ihn nie gesehen?«


    »Was soll ich sagen – meine Alten sind seltsam.«


    »Deine Alten? Du meinst, deine Eltern?«


    »Entschuldige, eine dumme Angewohnheit. Wir reden eben so in Down Under.«


    »Down Under?« Sie wedelte mit einem hauchfeinen Ingwerscheibchen. »Ach so, in Australien. Ich liebe es, wie du sprichst.«


    »Wirklich?«


    »Ich stehe auf Dialekte. Ich bin Sprachwissenschaftlerin, schon vergessen?«


    »Erinnere mich daran, dass ich ab und zu was typisch Australisches sage, nur um dich zu beeindrucken«, sagte er zwinkernd und genoss den kleinen Flirt.


    Sie tupfte sich die Mundwinkel mit ihrer Serviette ab, musste aber unwillkürlich lächeln. »Wie lange hast du denn in Down Under gelebt?«


    »Ts, ts«, machte er und klopfte ihr auf die Fingerknöchel, als sie nach einem Sushiröllchen griff. »Im Augenblick sind wir bei deiner Lebensgeschichte, nicht bei meiner.«


    »Tut mir leid, aber meine gibt nicht viel her für ein interessantes Tischgespräch.« Endlich öffnete sie ihr strenges Jackett, und er erhaschte einen Blick auf die dünne Seidenbluse, unter der sich ein Hauch von Spitze abzeichnete, ein zartes Dekolleté und feste, kleine Brüste. Sie war von schlanker und schmaler Gestalt, und er überlegte, wo das Tattoo wohl sein mochte. Er würde mit der Suche dort beginnen, wo die Aborigines ihre Babys tätowierten – an der Fußsohle. Dann würde er sich weiter nach oben vorarbeiten. Ganz langsam. Er nahm einen Schluck eiskaltes Wasser, das jedoch keinerlei abkühlende Wirkung hatte.


    »In einem Flugzeug geboren zu sein ist doch nicht langweilig«, sagte er.


    »Danach ging es aber steil bergab.«


    »Das Flugzeug oder dein Leben?«


    Sie lachte wieder, jetzt vollkommen entspannt. »Na ja, es ging nicht wirklich steil bergab, aber es war auch nicht wirklich spannend. Ich bin in einer Vorstadt aufgewachsen, wurde bis zum Alter von sechzehn zu Hause unterrichtet, konnte mich früh an der Emory University einschreiben, wo ich die folgenden zehn Jahre damit verbrachte, einen Titel nach dem anderen zu erwerben, nur unterbrochen von gelegentlichen Reisen wegen Forschungsaufenthalten, bis ich in Berkeley eine Stelle angeboten bekam. Letztes Jahr stieg ich dann zur Juniorprofessorin auf, nachdem ich meine Dissertation – sehr zum Missfallen meiner Kollegen – in einem renommierten Verlag unterbringen konnte. Ende der Geschichte.«


    »Ich weiß nicht viel über das Uni-System hier in den Staaten, aber ich schätze, als Professor einer Universität wie Berkeley ist man schon eine ziemlich große Nummer.«


    »›Eine ziemlich große Nummer‹ ist was anderes.« Sie imitierte gekonnt seine Aussprache. »Juniorprofessor ist so was wie das Erdgeschoss des Elfenbeinturms, und der Weg nach oben ist steil und von missgünstigen Konkurrenten gesäumt. Die wenigsten sind bereit, eine einunddreißigjährige Nachwuchswissenschaftlerin durchzulassen, die, statt sich jahrzehntelang in der Lehre abzumühen, in der Veröffentlichungs-Lotterie Glück hatte.«


    Er nickte, obwohl er im Stillen längst schon wieder bei seinem ursprünglichen Thema war: wo sie geboren war und wer ihre leibliche Mutter war – oder auch nicht. »Hat dir deine Mummie denn mal erzählt, wie das war, als sie dich im Flugzeug zur Welt brachte? Ich schätze, die Geschichte ist wie die meisten Geburtsgeschichten ziemlich aufregend.«


    »Meine ›Mummie‹« – sie grinste über die Wortwahl – »hat mir nie etwas erzählt. Sie meinte, das Erlebnis habe sie traumatisiert. Allerdings gibt es ziemlich viele Dinge, die meine Mutter traumatisieren – zum Beispiel auch, dass ihr Baby nach Kalifornien gegangen ist. Sie ist immer noch nicht sicher, ob ich schon allein über die Straße gehen kann, geschweige denn allein in einem anderen Bundesstaat leben.«


    »Sie ist ein bisschen überängstlich, was?« Passte das nicht zu einer Mutter, die um jeden Preis verhindern wollte, dass ihrer illegal adoptierten Tochter etwas zustieß?


    »Wenn man ›überängstlich‹ in einem Lexikon nachschlägt, findet man wahrscheinlich ein Bild meiner Mutter.«


    »Wovor will sie dich denn beschützen?«


    Sie lächelte gelassen, griff über den Tisch und schob den Ärmel seines T-Shirts hoch, sodass sich die gezackte Axtschneide auf seinem Bizeps offenbarte. Hitze schoss ihm in den Bauch – und eine Etage tiefer.


    »Vor Männern wie dir.« Sie ließ den Ärmel los.


    Er grinste und nickte begeistert. »Eine weise Frau, deine Mummie.«


    Während sich ihre Blicke ineinander verhakten, begann es zwischen ihnen zu prickeln. Es wäre ein Leichtes, sie jetzt zu fragen. Wie sieht’s bei dir aus, Miranda? Hast du auch ein Tattoo?


    Doch mit allzu direkten Fragen würde er sie vor den Kopf stoßen, zumal sie wirklich keine Ahnung zu haben schien, dass sie adoptiert war. Seine Pläne, das Tattoo zu suchen, wären dann dahin. Stattdessen rückte er näher und ließ einen Finger über ihre Handknöchel wandern. Ihre Augen verdunkelten sich.


    »Und Daddy?« Er bot ihr das letzte Stück Unagi-Aal an, und sie griff zu. »Beschützt er dich auch vor der falschen Sorte Männer?«


    Sie lächelte strahlend, aufrichtig und einfach wundervoll. »Mein Dad ist eine Wucht. Er ist großartig. Ich sage immer, es gibt schon einen guten Grund, warum Gott uns zwei Eltern gibt.«


    Oder vier, wie vielleicht in diesem Fall.


    Wenn er hier die richtige Frau vor sich hatte, würde er etwas für immer zerstören müssen – die Erinnerung an eine Bilderbuchkindheit in Marietta, Georgia. Aber er hatte einen Job zu erledigen, und ein Freund brauchte seine Hilfe.


    Nach den Funken zu urteilen, die zwischen ihnen stoben, würde eine Ganzkörperuntersuchung nicht schaden, ihnen beiden nicht. Wenn er das Tattoo nicht fand, würde er ihr nichts über ihre wahre Herkunft verraten, und sie könnte ihr Leben fortsetzen wie bisher, um eine köstliche Erinnerung reicher.


    »Miranda«, sagte er leise und nahm ihre Hände. »Lass uns gehen.«


    Er spürte ihren Puls schneller schlagen. »Vorbei mit Sushi und Small Talk?«


    »Du reist morgen früh ab. Willst du wirklich noch länger einen Tisch zwischen uns?«


    Ihre Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen Atemzügen. »Wohin gehen wir?«


    »Wenn du so fragst, gehen wir vielleicht lieber gar nicht.«


    Sie feuchtete ihre Lippen an und sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe noch nie mit einem Fremden geschlafen.«


    Er stand auf, legte ein paar Scheine auf den Tisch, schnappte sich das Buch und trat dann hinter sie, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Dann lass uns weiterreden, damit wir uns nicht mehr fremd sind.«


    Den Arm um ihre Schulter gelegt, um sie zur Tür zu führen, zog er sie an seine Seite und legte seine Hand auf ihre schlanke, aber wohlgeformte Hüfte.


    »Bin ich jetzt mit fragen dran?«


    »Ganz genau. Was möchtest du denn wissen?«


    Sie lächelte ihn kokett an. »Alles, was ich über dich wissen muss, bevor wir zusammen dieses Restaurant verlassen.«


    »Okay. Lass mal überlegen … Ich war früher bei einer Sondereinheit der tasmanischen Polizei, ich bin der beste Kicker in meinem Rugby-Team, ein herausragender Bodyguard, ein vorbildlicher Mitarbeiter, ein zuverlässiger Kumpel, ich kann leidlich gut surfen, überhaupt nicht kochen und« – er schob die Restauranttür auf, führte sie um die nächste Hausecke und drängte sie gegen die Wand – »ich kann verdammt gut küssen.«
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    Heiße, besitzergreifende Lippen bedeckten Mirandas Mund mit einem Kuss, der Erfahrung, Ungeduld und Stärke verriet. Ihre Seidenbluse blieb an dem rauen Stein hängen, als sie den Arm hob, um Adrien an sich zu ziehen und den Kuss zu erwidern.


    Sie spürte seine Wärme, seine Muskeln, seinen Herzschlag … und nach kaum dreißig Sekunden heißen Küssens seine beachtliche Erektion. Er erkundete ihren Mund mit seiner Zunge, die in jeden Winkel drängte. Ihr Buch schlug gegen den Beton, als er seine Hand über ihre Taille, ihre Hüfte und bis zu ihrem Hintern wandern ließ und sie langsam an sich zog, einmal und noch einmal. Beim dritten Mal würde sie sofort einen Orgasmus haben, hier und jetzt, an dieser Mauer, das stand fest.


    Schließlich ließ er sie wieder zu Atem kommen, senkte aber sogleich seine Lippen auf ihren Hals, um sanft an ihr zu saugen und sie, genau wie sie es erwartet hatte, mit seinem kleinen Kinnbärtchen zu kitzeln. Vor Entzücken stellten sich ihre Nackenhaare auf.


    Sie wand sich, um an seinen Mund zu gelangen. »Küss mich noch mal.« War das wirklich ihre Stimme? Bettelte sie wirklich einen wildfremden Mann an, sie seine Zunge schmecken zu lassen?


    Er fuhr mit der Hand über ihre Taille und die Seite ihrer Brust, während er ihrer Bitte nachkam, um dann ihren Nippel zu streicheln, bis er sich fest und steif aufrichtete.


    Als er den Kuss unterbrach, löste sie sich weit genug, um die Erregung zu erkennen, die seine goldenen Augen verdunkelte. Er spielte mit ihrer Brustwarze, quälte sie mit zwei Fingern, während seine Erektion gegen ihren Bauch pochte.


    »Wie weit ist es bis zu dir?«, fragte er.


    Miranda stieß einen hilflosen Seufzer aus, während ihr Becken kreiste, als führte es ein Eigenleben. Könnte sie dieses große Sexmonster in ihr kleines Reich in der ausgebauten Garage mitnehmen? Noch nie hatte ein Mann dort übernachtet.


    Sollte dieser Mann … heute Nacht …?


    Miranda wollte ihn. Sie war jung, ungebunden und fühlte sich sexuell zu einem Mann hingezogen, der davon lebte, Menschen zu beschützen, einem ehemaligen Polizisten. Was könnte ungefährlicher sein? Sie ließ ihre Hände über die Berge und Täler seiner Brust gleiten, die verrieten, wie viel Sorgfalt er auf seinen Körper verwendete, immer tiefer und tiefer, bis ihre Handgelenke seinen Gürtel streiften.


    »Meine Wohnung liegt etwa eine Meile von hier entfernt. Wir können zu Fuß gehen.«


    Grinsend nahm er ihre Hand und drückte sie gegen die enorme Erhebung seiner Hose. »Du kannst vielleicht zu Fuß gehen. Ich müsste ganz schön eiern.«


    Das Blut schoss ihr aus dem Kopf. So etwas hatte sie noch nie gespürt. Mit geschlossenen Augen strich sie über die Wölbung, die ihre Hand um mehrere Zentimeter überragte.


    »Wir könnten abwarten … bis du, ähm, wieder abgekühlt bist.«


    »Das könnte dauern.« Als er einen Schritt von ihr wegtrat, war ihr mit einem Schlag kalt. »Du zitterst ja.«


    »Nicht wegen der Kälte«, gestand sie und drehte sich, damit er ihr in das Jackett helfen konnte. Er nutzte die Gelegenheit, um ihr noch ein paar Küsse in den Nacken zu drücken, und mit einem leisen Stöhnen absoluter Verzückung neigte sie ihren Kopf zur Seite.


    »Magst du das?«, fragte er spitzbübisch und zog die Nadeln aus ihrem Haarknoten.


    »Ich liebe das.«


    »Ah, so ist das schon besser.« Mit einem Seufzer sah er zu, wie ihr Haar offen herabfiel, massierte ihr leicht die Kopfhaut und küsste sie noch einmal in den Nacken. »Wie nennt man diese Farbe? Kastanie? Rost? Umbra?«


    »Na ja … braun.«


    »Meinst du? Sie ist auf jeden Fall wundervoll, so wie alles an dir. Einfach wunderschön.«


    Sinnliche Vorfreude brachte jede Zelle in ihr zum Vibrieren. Sie schmiegte sich ungeduldig an ihn. »Komm, Adrien. Lass uns gehen.«


    Er hob die Tüte auf, die ihm aus der Hand gefallen war, und legte einen Arm um sie, um sie aus der schmalen Seitengasse auf die College Avenue hinauszuführen.


    »Niemand nennt mich Adrien«, sagte er, »nur wer sauer auf mich ist.«


    »Zum Beispiel deine Mutter?«


    »Nein. Meine Mum nicht.«


    Sein unvermittelt nüchterner Tonfall überraschte sie. »Sie nennt dich nicht Adrien?«


    »Sie redet überhaupt nicht mit mir.« Sie machten einen Bogen um eine Gruppe von Studenten.


    »Nie?«, fragte Miranda, während er sie wieder fest an seine Seite zog.


    »Wenn du willst, dass ich schnell abkühle, brauchst du nur weiter über meine Mutter zu reden.«


    Sie deutete in Richtung einer Allee mit hohen, alten Bäumen, deren dunkle Schatten ihr heute regelrecht einladend erschienen, da sie einen starken, attraktiven Mann an ihrer Seite hatte. »Das ist eine Abkürzung zur Regent Street.«


    »Das klingt gut.« Er beschleunigte den Schritt. »So, und jetzt möchte ich deinen genauen Tourplan hören und dass du nicht wirklich ernsthaft morgen schon für die nächsten sechs Wochen verschwindest.«


    Das war vielleicht nur ein One-Night-Stand, aber zumindest gab ihr Adrien das Gefühl, es wäre nicht so, und das rührte sie an.


    »Doch, sechs Wochen. Und ich muss morgen aufbrechen, weil ich zu einer Veranstaltung in Santa Barbara eingeladen bin, die ich noch einschiebe, bevor ich nach Los Angeles zu einem Fernsehinterview mit Signierstunde muss.«


    »Sag sie ab«, schlug er vor, so prompt und so enthusiastisch, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Ich meine es ernst«, fügte er auf ihren Blick hin hinzu. »Bleib noch einen Tag länger hier.«


    »Tut mir leid, aber ich muss unbedingt dorthin, davon bringt mich nichts und niemand ab.« Nicht einmal der heißeste Typ, dem sie je begegnet war.


    »Nichts?« Er drückte sie verschmitzt. »Vielleicht denkst du ja morgen anders darüber.«


    Schon möglich. »Das bezweifle ich. Ich will schon so lange einmal nach Canopy.«


    »Was ist das, Canopy?«


    »Ein fantastisches lebensgroßes Modell einer Maya-Ruine, auf einem Privatgelände in der Nähe von Santa Barbara. Dort stehen Repliken mehrerer echter Tempel, die bis ins kleinste Detail mit dem Original übereinstimmen.«


    »So was wie Disneyland für Mayas?«


    »Nur ›Maya‹ ohne ›s‹. So ähnlich, ja, nur dass dieser Ort nicht für die Öffentlichkeit zugänglich ist, und deshalb muss ich unbedingt dorthin. Es ist ein privates Anwesen und gehört einer Frau namens Doña Taliña Vasquez-Marcesa Blake, einer mexikanischen Schamanin, die mit einem schwerreichen Amerikaner verheiratet ist. Sie hat mir am Telefon erzählt, er hätte solche Angst gehabt, dass sie Heimweh bekommt und nach Hause zurückgeht, dass er eine Anlage mit Ruinen und Regenwald für sie geschaffen habe. Das ist Canopy.«


    »Canopy – das Blätterdach des Regenwaldes.«


    »Genau. Offenbar findet sie mein Buch gut, und so hat sie eine Buchvorstellungsparty mit allerlei wichtigen Leuten organisiert. So verlockend also dein Angebot ist – ich fahre auf jeden Fall nach Canopy.«


    »Dann müssen wir aus dieser einen Nacht das Beste machen.«


    Sie hielten sich eng umschlungen, wie zwei Liebende, die es eilig haben, zwischen die Laken zu schlüpfen, und blieben nur hin und wieder stehen, um sich zu küssen und leise zu flüstern. Auf dem Weg an geparkten Autos und wucherndem Gebüsch entlang fielen sie in verheißungsvolles Schweigen, das von der kühlen Frühlingsbrise und der beständig prickelnden Spannung zwischen ihnen erfüllt war.


    »Hier«, sagte Miranda und deutete auf ein Werbeschild für einen Handwerksbetrieb, das am Straßenrand stand.


    »Hier wohnst du?« Er klang überrascht.


    »Ich wohne in einer ehemaligen Garage dahinter, aber das ist der schnellste Weg zu meiner Tür. Es gibt viele solche Wohnungen in Berkeley. Das macht den besonderen Charme der Stadt aus.«


    Der benachbarte Garten der Devlins lag vollständig im Dunkeln, und aus den Fenstern ihrer Wohnung hinter der Hecke, die beide Grundstücke voneinander trennte, drang kein Licht. »Am hinteren Ende kann man durch eine Lücke in der Hecke. Das geht viel schneller als außenherum.«


    »Das werde ich mir für das nächste Mal merken«, sagte er.


    »Welches nächste Mal?« Sie hob die Brauen. »Du hast gesagt, du wärst längst weg, wenn ich wiederkomme.«


    »Man weiß nie, was das Leben noch für einen bereithält, Miranda. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich heute Abend« – er sah zu, wie sie sich durch das Loch in der Hecke und an einer üppigen Glyzinie vorbeischob – »mit einer schönen Frau ins Gebüsch gehe.« Er folgte ihr in das wild wuchernde Gesträuch und nahm sie in den Arm, damit sie auf dem von Wurzeln durchzogenen Boden nicht stolperte. »Aber ich will mich nicht beklagen.«


    »Nun ja, ich hätte auch nicht gedacht, dass ich erst ausgebuht werde und dann mit einem australischen Bodyguard rummache.« Im engen Gewirr der Zweige mussten sie sich nah aneinander drängen, und sie spürte, dass sein Glied immer noch steif war und sein Herz fast so schnell schlug wie ihres. »Aber ich will mich auch nicht beklagen.«


    Er senkte den Kopf und küsste sie sanft, als hätte sein Verlangen jetzt nachgelassen, nachdem das Schlafzimmer nur noch fünfzig Schritte entfernt war.


    »Und was das nächste Mal angeht«, flüsterte sie zwischen zwei Küssen, »schauen wir einfach, wie es heute Abend läuft.«


    Er stöhnte. »Du willst wissen, wie es heute Abend läuft?« Er küsste sie sittsam auf die Stirn. »Zuerst werden wir ein Schlückchen Wein trinken und uns unterhalten.« Er schob seine Hand in den Ausschnitt ihrer Jacke und fuhr in einer langsamen Kreisbewegung über ihre Brust. »Dann helfen wir einander beim Ausziehen.« Er senkte den Kopf und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. »Und schließlich werden wir einander Stück für Stück erkunden.« Er knabberte an ihrer Haut. »Und zwar bei Licht, damit wir auch nichts verpassen.«


    Ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi, sie war völlig wehrlos und hätte sich nicht einmal abfangen können, wenn sie rücklings in die Bäume gefallen wäre. Es gab nur noch die Glyzinien im fahlen Licht des Mondes und den heißesten Kerl, der ihr je über den Weg gelaufen war. Sie schloss die Augen und gab sich seinen Küssen, seinen Händen und seinen süßen Schmeicheleien hin, die er ihr in diesem unglaublich charmanten Akzent zuflüsterte.


    »Und zum Schluss« – seine Hand schloss sich fester über ihrer Brust, und seine mächtige Erektion presste sich an sie – »tun wir das.« Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, zog sie zurück und schob sie wieder hinein. »So wird das heute Abend laufen.«


    Benommen, atemlos und von schmerzvoller Erregung erfüllt, zog sie ihn aus dem Gebüsch. »Bis zu meiner Tür sind es nur noch ein paar Meter.«


    Sie waren erst wenige Schritte gegangen, da blieb er wie angewurzelt stehen und wirkte plötzlich wie in äußerster Alarmbereitschaft. Er entzog sich ihrer Berührung und hob eine Hand, um sie am Weitergehen zu hindern.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Riechst du das?«


    Sie schüttelte den Kopf und hielt schnüffelnd die Nase in die Luft. »Was denn? Feuer? Oder Rauch?«


    »Blut.«


    »Blut?« Sie zuckte zusammen und blinzelte in die Dunkelheit. »Du riechst Blut?«


    »In unmittelbarer Nähe.«


    »Hier ist meine Tür.«


    Er machte ein paar Schritte, dann schien er etwas entdeckt zu haben und murmelte leise vor sich hin.


    Sie schloss zu ihm auf und schnappte nach Luft, als sie sah, was er sah. Ihre Hand schnellte an ihre Kehle, um ein Haar hätte sie laut aufgeschrien.


    Es sah wie Öl aus, schwarz, feucht und klebrig, und es war überall, an der Tür, auf den Stufen, auf dem Pflaster vor dem Eingang. Das Garagentor und die betonierte Auffahrt waren ebenfalls verschmiert, und ein Übelkeit erregender Geruch hing in der Luft.


    An der Schwelle lag ein toter Quetzal, die leuchtend grünen Schwanzfedern ausgerissen, der Schnabel grotesk verdreht.


    »Ist das ein Vogel?«, fragte Adrien ungläubig.


    Miranda erfasste die schaurige Botschaft mit einem Blick. »Der wurde den Göttern der Maya geopfert.«


    Eine Todesdrohung.
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    Er würde mit Miranda heute Abend nichts Unanständiges mehr anstellen, so viel stand fest, und das frustrierte Fletch sowohl über als vor allem auch unter der Gürtellinie. Statt ihr wie geplant eine Ganzkörperuntersuchung angedeihen zu lassen, saß er in ihrer kleinen Wohnung und hörte zwei offenbar geistig minderbemittelten Stadtpolizisten zu.


    »Haben Sie im letzten Semester jemanden durchfallen lassen, Dr. Lang?« Officer Solar schien sich offenbar sicher zu sein, dass das verstümmelte Wappentier Guatemalas das Werk eines frustrierten Studenten gewesen sein musste. Der Tumult um Mi randas Leseveranstaltung interessierte ihn nicht im Geringsten. Sein Kollege, ein offensichtlich etwas routinierterer Beamter namens McMurphy, schrieb immerhin mit, als Fletch die sechs oder sieben aggressivsten Zwischenrufer beschrieb, wenn auch nur ein paar Worte.


    Solar stellte weiterhin Fragen über die Studenten, was Fletch allmählich auf die Nerven ging. Der Haufen Spinner, der sich auf Miranda eingeschossen hatte, war äußerst bewandert in dieser Art von Symbolik. Sie hatten gerade erst demonstriert, wie ernst es ihnen mit ihrem Protest war. Wie kam dieser Hosenscheißer darauf, dass es unbedingt ein Anthropologiestudent gewesen sein musste?


    Hätte ein anständiger Ermittler nicht auch ihn fragen müssen, wer er war und was er mit dem Opfer zu tun hatte? Die beiden Cops hatten einfach hingenommen, was sie ihnen erzählt hatten, dass sie sich gerade erst kennengelernt hätten und nach einem gemeinsamen Abendessen hierhergekommen seien. Sie hatten keine weiteren Fragen gestellt und ihn auch nicht durchsucht. Wenn sie das getan hätten, hätten sie an seinem Knöchel eine Glock 19 gefunden, von der Miranda bereits wusste, seit er Haus und Grundstück gesichert hatte. In seiner Brieftasche hätten sie seine vom Staat Kalifornien erteilte Lizenz gefunden und in seinem Kopf jede Menge nützlichen Verstand.


    Nach einer Stunde zogen die Polizisten mit dem Versprechen ab, die Sache weiter zu verfolgen. Den Quetzal nahmen sie in einer Plastiktüte mit, als Beweis für den »studentischen Vandalismus«, wie sie sich ausdrückten.


    Das sinnliche Feuer, das er zuvor entfacht hatte, war inzwischen längst erstorben. An Verführung war heute Abend nicht mehr zu denken, und doch musste er herausfinden, ob sie das Zeichen am Körper trug oder nicht. Von Jacks Freundin im Gefängnis war bislang nicht zu erfahren gewesen, wo sich das Tattoo befand – offenbar wusste sie es selbst nicht.


    Da er auf Mirandas unbedeckter Haut keine Tätowierung erkennen konnte, musste er irgendeinen Weg finden, sie zu entkleiden. Die hübsch eingerichtete Wohnung hatte einen Vorteil – sie war winzig, denn sie bestand nur aus einem großen Zimmer, einer Miniküche und einem Bad. Eine Leiter führte zu einer kleinen Galerie, auf der Miranda schlief.


    Auch wenn Miranda Lang sich sichtlich bemühte, die Fassung zu bewahren, konnte sie ihre Angst nicht verbergen. Das ermöglichte ihm entweder zu bleiben – oder er saß bald vor der Tür.


    »Hast du irgendwo ein paar alte Handtücher?«, fragte er und stand von dem Barhocker an der winzigen Küchentheke auf.


    Miranda hatte sich in einen Sessel gekauert und sah ihn an, als hätte sie vergessen, dass er da war. »Handtücher?«


    »Ich dachte, ich wische die Sauerei draußen für dich auf.«


    Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Das ist nett von dir. Du warst wirklich eine große Hilfe mit der Polizei, offenbar sprichst du deren Sprache. Aber du warst ja auch Polizist in Tasmanien, oder?«


    »So etwas in der Art. Ich war bei einer Spezialeinheit. Hast du deine Tücher in der Küche?«


    »Nein.« Sie stand auf und zeigte auf die Badezimmertür. »Ich gehe welche für dich holen.«


    Er blieb, wo er war, während sie ins Bad ging. Der Türspalt war nicht weit genug, um in den kleinen Raum sehen zu können. Nach ein paar Minuten ging er nach ihr sehen. »Alles okay bei dir, Miranda?«


    Sie lehnte am Waschbecken, neben einem Rattanschränkchen mit offener Tür, klammerte sich am Porzellan fest und starrte in den Spiegel. Der Blick aus ihren dunkelblauen Augen war von nackter Panik erfüllt. Sie machte einen kurzen, flachen Atemzug, ihr Unterkiefer bebte, und ihre Haut war milchig weiß.


    Fletch nahm sie sofort bei den Schultern, um sie zu sich umzudrehen. »Was ist los?«


    »Ich habe eine Panikattacke.« Sie blieb steif stehen, ohne sich umzuwenden, und legte sich eine Hand auf das Brustbein. Er sah eine Ader an ihrem Hals pulsieren. Ihre Atmung war so flach, dass ihr Körper unmöglich mit genug Sauerstoff versorgt sein konnte.


    »Das hatte ich« – wieder ein zitternder Atemzug – »schon lange …« Atmen. »Nicht mehr.«


    »Okay, Kleines, entspann dich.« Er schloss die Arme um sie und versuchte sie zu halten, doch sie blieb verspannt und steif, ganz anders als die Frau, die beim ersten Kuss dahingeschmolzen war und die feurig und sinnlich auf seine Berührungen reagiert hatte. »Hast du so was öfter?«


    »Inzwischen … nicht mehr.« Sie presste die Worte heraus, als könnte sie dem, was da Besitz von ihr ergriffen hatte, damit Einhalt gebieten. »Nicht mehr, seit ich hierhergezogen bin.«


    Er schob sie aus dem Bad. »Ich wische später auf. Jetzt kommst du erst mal ins Bett.«


    Ihre Augen blitzten erneut entsetzt auf, doch dann schien ihr sein Vorschlag einzuleuchten, und sie nickte. »Ich sollte mich wirklich hinlegen. Sobald ich wieder tief durchatmen kann, ist es vorbei.«


    »Du schläfst oben, oder? Schaffst du es die Leiter hoch? Komm.« Er führte sie zu den steilen Stufen. »Ich bleibe hinter dir.«


    Er folgte ihr nach oben und hielt ihre Hand, während sie Schritt für Schritt eine Stufe nach der anderen nahm. Auf der kleinen Galerie befanden sich ein französisches Bett, ein Nachtkästchen und ein kleiner Schrank. Von unten drang so viel Licht herauf, dass er keine zusätzliche Lampe einschaltete. Nicht unter diesen Umständen. Adrien Fletcher war zwar kompromisslos, aber kein Grobian. Die Frau zitterte immer noch vor Panik – die Suche nach dem Tattoo musste wohl oder übel warten.


    Er legte sie auf das Bett und setzte sich neben sie, um sie mit sanften Lauten zu beruhigen. Ihre Atmung wurde tiefer und gleichmäßiger, während sie mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag. Er streichelte ihr Haar, ihren Arm, hielt ihre Hand und strich über ihre Fingerknöchel.


    Schließlich schien sie sich wieder gefangen zu haben. »Ich kann mein Glück gar nicht fassen, dass ich dich heute gefunden habe.«


    »Ich habe dich gefunden«, sagte er und hoffte, dass es etwas gegen das schlechte Gewissen half, wenn er die Wahrheit sagte. »Und ich freue mich, wenn ich dir helfen kann.«


    »Du hattest recht: Man weiß nie, was das Leben für Überraschungen bereithält.«


    Er verflocht seine Finger mit ihren. »Das macht es so spannend.«


    »Oder beängstigend.« Ihre Stimme war voller Selbstironie.


    »Was macht dir denn Angst, Miranda?« Er glitt neben sie, und sie rückte ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen.


    »Früher – alles. Heute eigentlich nur noch das Fliegen, wobei ich kleine, dunkle Räume auch nicht so gerne mag.«


    Er stützte sich auf den Ellbogen, legte den Kopf auf die Hand und musterte sie. »Wie kam es, dass du vor allem Angst hattest?«


    »Ich habe dir ja schon erzählt, dass meine Mutter überängstlich war. Und das ist noch untertrieben. Ich liebe sie wirklich von Herzen, aber sie ist extrem furchtsam und hat alles in ihrer Macht Stehende getan, damit ich genauso wurde. Ich musste bei fünfzehn Grad eine dicke Jacke anziehen. Ich durfte nicht zur Kirmes, weil man da von der Achterbahn fallen kann. Ich wurde zu Hause unterrichtet, weil in der Schule viel zu viele Gefahren auf mich gelauert hätten. Ich durfte nie allein irgendwohin gehen oder mich mit anderen treffen.«


    »Du bist also nach Kalifornien geflohen.« Aus den Fängen von Eltern, die sie nicht nur zu einer Neurotikerin gemacht, sondern sie auch über ihre Herkunft belogen hatten.


    Sie lächelte knapp. »Mein Dad hat mich zum Glück irgendwann heimlich aus dem Nest geschubst. Als Mom einmal nicht in der Nähe war, hat er mich beiseitegenommen und mir dringend geraten, an eine andere Uni zu gehen, möglichst weit weg.«


    »Hattest du professionelle Hilfe? Hast du eine Therapie gemacht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es genügte schon, eine Weile von zu Hause weg zu sein. Ich bin jetzt seit zwei Jahren hier. Ich habe Freundschaften geschlossen, hatte auch ein paar lose Beziehungen, habe jede Menge Ratgeber gelesen und ein paar Seminare besucht. Ich dachte, ich hätte es überwunden. Aber dann heute Abend, schon bei der Lesung, fing es fast wieder an. Als du dich eingeschaltet hast, ging es mir schon viel besser. Aber als ich dann den Vogel sah …« Sie schloss die Augen und rang sichtlich um Fassung. »Nachdem die Polizei weg war, konnte ich die Panik nicht länger unterdrücken. Das war eindeutig eine Todesdrohung. Irgendjemand will mich umbringen.«


    Er hob den Kopf von seiner Hand. »Was? Du hast gesagt, das wäre ein Opfer für die Götter oder so was.«


    »Es ist ein altes Maya-Symbol, das nur ein paar Experten auf dem Gebiet kennen. Der Quetzal mit dem gebrochenen Genick ist eine Bitte an Itzamná, einen hohen Gott, der als der Erfinder der Schrift und Schutzpatron der Wissenschaften gilt. Ein Maya-Purist würde ihn als meinen Gott sehen, aus offensichtlichen Gründen. Er würde wahrscheinlich glauben, Itzamná wäre verärgert über das, was ich geschrieben habe, und verlangte, dass ich geopfert würde.«


    Fletch stützte sich etwas höher und sah sie verwundert an. »Glaubst du etwa an diesen Unsinn?«


    Es war offenbar nicht so, dass sie nicht daran glaubte. »Ich weiß, dass irgendjemand mir droht.«


    »Einer von den Spinnern?«


    »Wer sonst?«


    Er schob ihr den Arm unter die Schulter und drehte sie zu sich. »Hör zu, Miranda. Sag deine Reise ab. Blas die ganze Sache ab. Wie viele Bücher würdest du denn tatsächlich verkaufen, wenn du eine Lesereise durch sämtliche Buchlädchen dieses Landes machst? Oder auf dieser Party in den Disney-Ruinen? Würde sich das lohnen?«


    Mit blitzenden Augen schnellte sie hoch. »Ich werde nicht kapitulieren. Die Reise abzusagen wäre feige. Ich will nicht, dass die Angst siegt. Ich werde eben vorsichtig sein. Ich brauche nur …« Ihre Miene hellte sich auf, als wäre ihr eine gute Idee in den Sinn gekommen. »Begleite mich.«


    »Wie bitte?«


    Sie packte ihn mit erstaunlich festem Griff an den Schultern. »Du bist ein Profi. Du kannst mich beschützen. Sei mein Bodyguard.«


    »Ich muss …« Eine Frau finden, sie ausziehen und ihr Leben zerstören. »Ich habe noch einen Job zu erledigen.«


    »Hier in der Bay Area? In den nächsten vier Wochen?«


    »Ich … ich …« Was sollte er sagen? »Vielleicht bin ich auch schon früher weg.«


    Sie ließ sich zurück auf das Kissen sinken. »Entschuldige, ich wollte dich nicht überfallen. Vom One-Night-Stand zum Vollzeitjob, das ging zu schnell, das verstehe ich.«


    Nein, sie verstand gar nichts. Ihm blieben nur noch zwanzig Tage, um die Frau zu finden, die er suchte. Wenn sie es nicht war, standen noch fünf weitere auf seiner Liste, die er aufspüren und befragen musste. Aber wenn sie es war, musste er sie davon überzeugen, nach South Carolina zu reisen, um eine verurteilte Mörderin zu treffen, die behauptete, ihre leibliche Mutter zu sein, einen DNA-Test zu machen und möglicherweise auch noch Knochenmark zu spenden.


    Aber so wie es aussah, würde sie nicht einmal einen Flieger nach South Carolina besteigen, geschweige denn –


    »Tut mir leid, das war eine blöde Idee«, flüsterte sie und strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht.


    Er drehte ihre Hand, die auf seiner Wange lag, und küsste die Innenfläche. »Es überschneidet sich einfach, sonst würde ich sofort zusagen.«


    Sie nickte, obwohl sie ihm ganz offensichtlich nicht glaubte. »Ist schon okay. Vielleicht schlafe ich jetzt nicht mit dir, aber es ist schon okay.« Sie grinste ihn verschmitzt an, doch er sah die Trauer in ihren Augen.


    »Das hatte nichts mit Sex zu tun, Miranda.«


    »Ah, jetzt weiß ich, dass du lügst.« Sie piekte ihn mit einem Finger in die Brust.


    »Ich lüge nicht«, behauptete er. Es schmerzte ihn zu sehen, wie sie versuchte, so zu tun, als hätte seine Absage nicht ihren Stolz verletzt. »Wenn ich es möglich machen könnte, würde ich sofort …«


    Sie legte ihm zwei Finger auf den Mund, damit er schwieg. »Sag jetzt nichts, nur um mich zu trösten. Du warst wunderbar – du hast mir buchstäblich das Leben gerettet. Du darfst jederzeit gehen. Mir geht es wieder gut.«


    »Ich will aber nicht gehen.« Und das war ganz ehrlich gemeint. »Ich werde dich heute Nacht nicht allein lassen.«


    »Ich werde nicht mit dir schlafen«, erinnerte sie ihn.


    »Das erwarte ich auch gar nicht von dir. Aber ich möchte bei dir bleiben, um sicherzugehen, dass es dir gut geht.«


    »Es geht mir gut. Im Grunde« – sie setzte sich auf und rutschte zum Bettrand – »bin ich sowieso die nächsten paar Stunden mit Packen beschäftigt. Du kannst also ebenso gut gehen.« Sie griff zum Nachtkästchen und schaltete die Lampe ein.


    »Wie wär’s, wenn ich unten auf dem Futon schlafe?«


    Sie öffnete den Mund, weil sie vermutlich Nein sagen wollte, überlegte es sich dann aber anders. »Okay.« Sie stupste ihn weg. »Und jetzt raus hier, ich muss packen.«


    Unten auf der Matratze, die für kleinere und leichtere Personen als ihn gedacht war, lauschte er Miranda, die über ihm herumwanderte, Koffer hervorzog, Schubladen öffnete, kramte und räumte, bis ihr leiser Atem davon zeugte, dass sie eingeschlafen war. Welche Möglichkeiten blieben ihm?


    Miranda brauchte Schutz, und er brauchte sie. Das Problem war nur: Wenn sie tatsächlich Eileen Staffords lang vermisstes Baby war, würde er ihr Leben ruinieren. Wenn nicht, müsste er sie so schnell wie möglich abhaken, um die nächste Frau auf der Liste zu suchen.


    Die Lösung, die ihm schließlich einfiel, schien ihm ein pragmatischer Kompromiss zu sein. Er erhob sich von der erbärmlichen Matratze und kletterte die Leiter hoch. Noch ehe er oben angekommen war, hörte er ihre Laken rascheln.


    »Was willst du, Adrien?«, fragte sie.


    »Ich will dich nur was fragen. Was würdest du sagen, wenn ich dich auf die Party in der Maya-Ruine morgen begleite? Ich könnte mich für ein paar Tage freimachen.«


    Er musste vier, fünf, sechs Herzschläge warten und stellte überrascht fest, wie sehr er auf eine positive Antwort hoffte.


    »Ja«, erwiderte sie schließlich. »Das wäre schön.«


    »Wohin fährst du dann am nächsten Tag?«


    »Einen Tag bin ich in Los Angeles, anschließend geht es weiter nach San Diego.«


    »Ich könnte bis nach Los Angeles mitkommen und am Montag hierher zurückfliegen.« Bis dahin müsste er es geschafft haben, jeden Quadratzentimeter ihres Körper erkundet zu haben, auf welche Weise auch immer.


    »Du musst wirklich scharf darauf sein, mich ins Bett zu kriegen.«


    »Es hat wirklich nichts mit Sex zu tun, Miranda«, versicherte er.


    »Oukay.« Sie imitierte täuschend echt seinen Akzent, und er musste grinsen, während er lautlos wieder die Leiter hinabstieg.


    In dem versifften WC einer Chevron-Tankstelle wusch sich K’inich Ahkal Mo’ Nahb das Blut von seinen edlen Händen. Es haftete unter seinen Fingernägeln, braun wie die Erde, die ihm viele Jahre lang ein Grab gewesen war, ein weiches zwar, doch eines ohne Licht und Luft.


    Er blickte vom Waschbecken auf, doch der Spiegel, der einmal hier gehangen hatte, war schon lange gestohlen. Die Wände waren mit Graffiti und schmierigem Schmutz überzogen, die Farbe blätterte ab. Doch Ahkal Mo’Nahb brauchte kein menschengemachtes Glas, um zu wissen, wie er aussah. Sein Bild war seit Jahrhunderten in Stein gemeißelt. Über das Becken gebeugt, drehte er den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht.


    Blaue Farbe lief in das schmutzige Becken, intensives, leuchtendes Königsblau. Er hatte sein Gesicht für das Opferritual bemalt und es genossen. Der Akt hatte ihm Macht und Unsterblichkeit verliehen, und er hatte ihn erregt.


    Als er sich gewaschen hatte, löschte er das gelbliche Licht und setzte sich auf den urinverspritzten Boden, um einen tiefen und leisen Gesang anzustimmen. Das Singen verstärkte seine Erregung, und er ließ den Kopf sinken, um seine Erektion zu betrachten, die seinen Lendenschurz ausbeulte. Er war stolz auf das, was er heute Abend getan hatte.


    »Mach voran, Mann!« Eine schwere Faust donnerte gegen die Metalltür, gefolgt von einem Fußtritt. »Du kannst da drin nicht übernachten!«


    Er schloss die Augen, beendete den rituellen Gesang und stand auf, um die Tür aufzustoßen.


    Der Mann draußen wich zurück, und das fluoreszierende Licht färbte sein fassungsloses Gesicht gelb, als Ahkal in die Dunkelheit hinaustrat. »Was zum Teufel …«, war alles, was er herausbrachte, ehe er blinzelnd nach Luft schnappte.


    Ahkal ignorierte ihn und ging zu seinem Wagen.


    »Zieh dir was an, Mann!«, rief ihm der andere hinterher.


    Allein im Wagen, holte Ahkal ein Handy aus dem Handschuhfach und tippte eine zehnstellige Nummer ein.


    »Habt Ihr das Opfer vollbracht, Herr?«, fragte eine Stimme.


    Er lächelte in das Telefon. »Mein größtes Opfer ist, dass ich in diese Welt gekommen bin. Heute Abend habe ich nur eine Botschaft hinterlassen.«


    »Sehr gut. Aber wird sie auch Wirkung zeigen?«


    Der Geruch des toten Quetzals an seiner Hand verursachte ihm Schwindel. Offenbar hatte er sich nicht gründlich genug gewaschen. »Sie wird, oder unsere nächste Botschaft wird deutlicher ausfallen. Diese Frau muss gestoppt werden.«


    Als eine Faust gegen sein Fenster schlug, zuckte Ahkal zusammen und ließ das Handy fallen.


    »Verschwinde, du geisteskranker Penner! Oder ich hol die Polizei!«


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, fuhr Ahkal davon.
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    »Mach dir keine Sorgen, Mom.« Miranda warf Adrien einen kläglichen Blick zu. Er zeigte seine wundervollen Grübchen, ohne jedoch den Blick von der Straße zu nehmen.


    Sie hatte sich nicht wirklich gewehrt, als er bei der Autovermietung umgebucht und statt dem einfachen Saturn einen dicken Range Rover genommen hatte, der besser zu ihm passte und den er sich anscheinend auch leisten konnte. Sobald er nach San Francisco zurückflog, würde sie sich für den Rest ihrer Reise wieder einen kleineren Wagen nehmen. Aber so zu fahren war einfach großartig. Sie thronten richtig über der Straße und den meisten anderen Autos. Er fuhr schnell, aber sicher und routiniert, und sie hatte noch nicht einmal bedauert, ihm das Steuer überlassen zu haben.


    Er war in allem sicher und routiniert, dachte sie, während sie ihrer Mutter zuhörte, die ihr am Handy ausführlich erläuterte, wie gefährlich es war, dass Daddy bei Gewitterwarnung golfen ging. »Es sind schon Menschen bei so was umgekommen, Miranda.«


    »Ich weiß, Mom«, sagte sie und richtete ihre Gedanken und ihren Blick wieder auf den Mann neben ihr.


    Er war ein wirklich interessanter Gesprächspartner, in seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher und obendrein konnte er auch noch verdammt gut küssen. Ihr Bauch kribbelte bei der Erinnerung daran, und es juckte sie in den Fingern, das Stückchen von dem Tattoo zu berühren, das unter dem Ärmel herauslugte. Heute trug er ein weißes, eng anliegendes T-Shirt, das jede Rippe und jeden Muskel betonte. Und von Letzteren hatte er jede Menge. Ihr gefiel vor allem der, der sich von seinem Kiefergelenk bis zu –


    »Das weißt du doch, oder, Miranda?«


    – seiner breiten Schulter zog. »Natürlich weiß ich das. Aber Daddy weiß schon, was er tut.«


    »Davon rede ich doch gar nicht. Sitzt du im Auto? Du hörst dich an, als wärst du nicht richtig bei der Sache. Du telefonierst doch nicht etwa beim Fahren?«


    »Ich hab beide Hände frei, Mom, ehrlich.«


    »Böses Mädchen, das die Mummie anlügt«, flüsterte Adrien.


    Sie winkte ab und beendete dann mit einer Ausrede das Telefonat. »Hör zu, Mom, meine Ausfahrt kommt jetzt gleich. Ich ruf dich später wieder an, okay? Sag Daddy, ich hab ihn lieb. Dich auch. Bye.«


    »Du hast ihr gar nichts von mir erzählt.«


    »Wundert dich das?« Miranda lachte. »Ach, übrigens, Mom, ich bin mit einem langhaarigen, tätowierten australischen Bodyguard unterwegs, den ich gestern bei meiner Lesung aufgegabelt habe.«


    »Schon wieder gelogen«, sagte er. »Ich habe dich aufgegabelt.«


    »Wie auch immer, ich habe nicht gelogen, ich habe nur die Wahrheit unterschlagen. Einer Mutter gegenüber ist das keine Lüge, sondern eine Selbstschutzmaßnahme.«


    »Hat sie dir gegenüber auch schon mal die Wahrheit unterschlagen?«


    Die Frage kam Miranda so abstrakt und abwegig vor, dass sie eine Weile darüber nachdenken musste. »Das würde ich wahrscheinlich gar nicht wissen, oder?«


    Er zuckte mit den Schultern, was ihren Blick wieder auf seine Oberarme lenkte. »Gefällt dir mein Tattoo?«, fragte er und spannte seinen Bizeps an.


    »Es sieht furchteinflößend aus. Was stellt es dar?«


    »Eine Axtklinge. Ein Symbol der Aborigines.«


    »Wunderschön.«


    »Ja, das finde ich auch. Ich habe als Teenager eine Zeit lang mit einem Stamm gelebt. Das war mein Willkommensgeschenk.« Er legte ihr beiläufig die Hand auf den Oberschenkel und drückte ihn leicht. »Ich hab noch mehr davon. Ich zeig dir meine, wenn du mir deine …«


    Sie nahm seine Hand und legte sie auf die Mittelkonsole zurück. »Sehe ich aus wie eine Frau, die tätowiert ist?«


    »Sehe ich aus wie ein Mann mit Vorurteilen? Du könntest ein Tattoo über dem Steißbein haben.«


    »Ach ja?«


    Er legte ihr die Hand in den Nacken und ließ sie dann ihren Rücken hinuntergleiten, sodass Miranda sich unwillkürlich nach vorne lehnte, bis er die Stelle etwa einen Zentimeter oberhalb ihres Steißbeins erreichte. »Hier, wo es niemand sehen kann außer deinem Liebhaber.«


    Der Punkt, auf dem seine Hand lag, strahlte sengende Hitze ab, und ihre untere Hälfte begann zu schmelzen.


    »Ein erotisches Tattoo«, sagte er.


    So wie seines. Miranda bog ihren Rücken, damit er seine Hand wegnehmen konnte, doch er ließ sie wieder aufwärts wandern und drückte einen Finger in einen Muskel zwischen ihren Schulterblättern. »Das ist auch eine Stelle, an der Frauen sich gerne tätowieren lassen.« Seine Hand glitt weiter aufwärts bis zum Nacken. »Manchmal findet man auch hier welche.« Er tippte auf ihren Schädelansatz. »Und?«, fragte er verschmitzt.


    Bestimmt spürte er, dass sie am ganzen Leib Gänsehaut hatte. »Achte lieber auf den Verkehr, Adrien.«


    Schmunzelnd legte er die Hand wieder an das Lenkrad. Sie verließen den Highway und fuhren alsbald durch eine von Hügeln durchzogene Landschaft, wo alles trocken und ausgedörrt war, mit einer Farbe wie von geröstetem Vollkorntoast.


    »Wie ein Regenwald sieht das hier aber nicht aus«, bemerkte Adrien. »Mit einem Streichholz könnte man das hier in eine Aschewüste verwandeln.«


    »Im Sommer ist Kalifornien knochentrocken. Deshalb bin ich auch so neugierig, wie sie es geschafft haben, hier einen Regenwald anzulegen.« Sie zog ein Stück Papier aus ihrer Handtasche. »Wir suchen ein hohes weißes Tor.«


    Nach ein paar Minuten entdeckten sie ein elektronisch gesteuertes Tor in einer fast drei Meter hohen, verputzten Mauer, daneben ein schlichtes Messingschild mit der Aufschrift »Canopy«. Das Tor war offen, und als sie es passiert hatten, schloss es sich hinter ihnen wie von Geisterhand.


    »Sie müssen Kameras oder Bewegungsmelder haben«, sagte er.


    Die Straße schlängelte sich zunächst eng dahin, begann dann anzusteigen, bis sie unter dem grünen Dach des Waldes wieder flacher verlief. Der Bewuchs wurde mit jeder Meile dichter, dunkler und grüner. Einspurig erreichte der Weg schließlich eine Anhöhe.


    »Wow«, sagte Miranda und beugte sich vor. »Unfassbar.«


    Vor ihnen erstreckte sich eine weite Landschaft in allen nur vorstellbaren Grüntönen, wie ein mit Smaragden besticktes Tuch, üppiges Leben inmitten von Trockenheit und Dürre. Kleine Wäldchen sprenkelten die Hügel. Im Zentrum erhoben sich drei imposante terrakottafarbene Bauten, Stufenpyramiden mit Säulentempeln an der Spitze, deren Friese und Pfeiler türkis und golden leuchteten und schimmerten.


    »Ein bisschen wie Jurassic Park, nicht wahr?«, bemerkte Adrien.


    Nur dass jene Insel eine Filmkulisse war. Das hier war echt. »Es ist eine perfekte Kopie von Palenque. Das große Gebäude mit dem Turm ist der Palast, und dort drüben steht der Tempel der Inschriften.« Sie deutete auf einen kleineren Bau, der ein Stück hinter den anderen lag. »Und der Sonnentempel. Manche halten dieses Ensemble für den Höhepunkt der Maya-Baukunst.« Diese Pracht, diese Größe, diese Kunstfertigkeit! Miranda konnte gar nicht genug davon bekommen. »Es ist sogar noch schöner als die Originalruine, weil die Farben und Edelsteine genauso sind wie vor fast fünfzehnhundert Jahren.«


    »Wer ist dieser Typ, dem das alles gehört?«, fragte Adrien. »Diese Anlage muss ein Vermögen gekostet haben.«


    »Ich habe keine Ahnung, wer Victor Blake ist«, erwiderte Miranda. »Aber ich kann es gar nicht abwarten, seine Frau kennenzulernen. Was für eine visionäre Kraft und welch profundes Wissen über die Maya für all das nötig gewesen sein müssen!« Sie wandte sich zu ihm um und fügte aufgeregt hinzu: »Sie ist eine Schamanin, hatte ich dir das erzählt?«


    »Hast du. Ich kannte mal so jemanden. Bei den Aborigines.«


    »War sie eine Heilerin?«


    »Es war ein Mann. Die meisten Schamanen sind Männer.«


    Ein paar Minuten später kam Doña Taliña Vasquez-Marcesa Blake die elegante Freitreppe ihrer zwanzig Meter hohen Wohnpyramide herabgeschwebt, um ihre Gäste zu begrüßen. Sie war ebenso atemberaubend wie die Welt, die sie sich erschaffen hatte.


    Sie trug weiße Leinenhosen und eine hellgelbe Tunika, ihr ebenholzschwarzes Haar war zu einem strengen, glatten Knoten gebunden, und um ihren Hals schimmerten Schmuckstücke aus gehämmertem Silber. Mit ihren ruhigen, anmutigen Bewegungen erinnerte sie Miranda an das Tier, das die Maya mehr als alle anderen verehrten: den Jaguar.


    Doña Taliña war die mittelamerikanische Herkunft kaum anzusehen. Angefangen von ihrer makellosen kaffeebraunen Haut, den fein modellierten Wangenknochen und ihren durchdringenden schwarzen Augen bis hin zu den goldenen Schuhen an ihren Füßen war alles an ihr einfach umwerfend. Außerdem wirkte sie mit ihrem schlanken Körper und dem warmen Lächeln erstaunlich jung, sie konnte kaum vierzig sein.


    Als sie auf Miranda zuging, wurde ihr einladendes Lächeln geradezu unwiderstehlich. Die beiden Frauen begrüßten sich, als würden sie sich schon ewig kennen.


    »Dr. Lang! Endlich!« Sie gurrte die Worte mit hauchigem mexikanischem Akzent und fuhr Miranda so zärtlich über die Wange, dass die Geste abschreckend hätte wirken können, wenn sie nicht so aufrichtig gewesen wäre. »Ich fühle mich zutiefst geehrt, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen.«


    Ihr »Haus« war die Kopie eines tausendfünfhundert Jahre alten Palastes mitsamt den Reproduktionen von Hieroglyphen und Verzierungen an Wänden und gewaltigen Säulen, die den umlaufenden Portikus trugen, überragt von einem vierstöckigen Turm. Dieser Nachbau war unwesentlich kleiner, aber nicht weniger eindrucksvoll als sein Vorbild, den einst Pakal, womöglich der mächtigste König der Maya, errichtet hatte.


    »Vielen Dank für die Einladung, Doña Taliña«, erwiderte Miranda und löste ihren Blick von der schönen Frau, um deren ausgefallene Wohnstatt zu betrachten. »Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite.«


    Als Adriens Tür zuschlug, wandte sich Doña Taliña ihm zu.


    »Das ist Adrien Fletcher«, erklärte Miranda. »Mein … Reisebegleiter.«


    Doña Taliñas Augen blitzten kurz auf, doch sie überspielte ihre Überraschung mit einer betont persönlichen Begrüßung. Miranda hatte nicht mitgeteilt, dass sie einen Gast mitbringen würde, da sie das selbst erst seit drei Uhr in der Frühe wusste, doch sie hoffte, dass ihre Gastgeberin keinen Anstoß daran nehmen würde.


    »Willkommen in Canopy«, sagte Doña Taliña. »Ich habe auf der Terrasse zum Tee für uns decken lassen. Ihr Gepäck wird gleich abgeholt.« Sie bedeutete ihnen, ihr die Treppe hinauf zu folgen. »Möchten Sie getrennte, angrenzende Zimmer oder ein Zimmer für zwei?«


    »Getrennt«, sagte Miranda.


    »Angrenzend«, sagte Adrien gleichzeitig.


    Doña Taliña lächelte verständnisvoll. »Wir halten für unsere Gäste einen ganzen Gebäudeflügel bereit, der mit Sicherheit Ihren Wünschen entsprechen wird«, sagte sie und schob ihren Arm unter Mirandas Ellbogen, um sie die Treppe hinaufzuführen. »Und jetzt, meine Liebe, erzählen Sie mir alles über Ihre Reisen und wie begeistert Ihr Buch überall aufgenommen wurde.«


    Auf dem Weg über drei Dutzend Stufen plauderte sie weiter über die Fahrt, über die bevorstehende Veranstaltung am Abend und das Wetter, bis sie den schattigen Portikus erreichten, wo sich bequeme Sessel um einen Tisch voller Obst und kalter Getränke gruppierten.


    Doña Taliña hob den Finger, und sofort schwirrte Personal heran, um aus Silber- und Jadegeschirr Speisen und Getränke anzureichen.


    »Mein Mann lässt sich entschuldigen«, sagte sie. »Er ist durch ein Meeting in Los Angeles verhindert.«


    »Was macht Ihr Mann denn beruflich?«, erkundigte sich Adrien.


    Doña Taliña strahlte vor Stolz. »Er ist Unternehmer, ein Mann mit Verstand und Weitblick, ein echtes Genie. Wobei er selbst immer ganz bescheiden behauptet, dass er nur sein Geld geschickt angelegt habe. In Wahrheit ist er als Kaufmann ein absolutes Naturtalent.« Sie lachte leise. »Er könnte jedem alles aufschwatzen. Er hat sogar mich davon überzeugt, meine geliebte Heimat zu verlassen, um in Kalifornien zu leben.«


    »Er gibt sich offenbar viel Mühe, damit es Ihnen hier gefällt«, sagte Miranda. »Canopy ist unglaublich schön.«


    »Danke. Es ist meine neue Heimat.« Sie wandte sich Adrien zu. »Ihr Akzent verrät mir, dass Sie sich auch ziemlich weit von zu Hause entfernt befinden, Mr Fletcher. Wann haben Sie denn Australien verlassen?«


    »Vor knapp zwei Jahren«, entgegnete er.


    »Haben Sie vor, zurückzukehren?«


    Adrien warf Miranda einen kurzen Blick zu, ehe er antwortete. »Irgendwann.«


    Doña Taliña sah immer noch belustigt aus. »Dann ist Ihre Zukunft mit der Mirandas verknüpft?«


    »Meine Zukunft ist mit niemandem verknüpft, Doña.«


    Um das Thema zu wechseln, machte Miranda ein paar Schritte auf eine Mosaikmaske zu, die an einer Wand hing. »Sie ist absolut fantastisch, Doña Taliña.«


    »Bitte, nennen Sie mich Taliña. In Canopy legen wir keinen Wert auf Förmlichkeit.« Sie stellte sich neben Miranda und strich leicht über die Maske. »Ein Hochzeitsgeschenk meines Mannes. Es ist ein K’uhul ajaw, aber das wissen Sie natürlich.«


    »Ein göttlicher Herrscher«, sagte Miranda erklärend zu Adrien. »Und ich nehme an, er ist aus reiner Jade.«


    »Ja. Mein Mann verwöhnt mich.« Taliña schlang ihren Arm um Mirandas Taille, und eine leichte Wolke ihres Moschusparfums wehte zu ihr herüber. »Jetzt verstehen Sie sicher, warum ich von Ihrer Arbeit so begeistert bin. Ich finde es wundervoll, wie Sie den Geist der Maya eingefangen haben, wie Sie ihre Kultur entmystifiziert haben, ohne sie zu entweihen. Ihr Buch zu lesen ist ein Genuss.«


    Hätte jemand anders sie so berührt, hätte Miranda das als viel zu intim und als Grenzüberschreitung empfunden, doch diese Frau war so herzlich und authentisch, dass es sie nicht störte. »Danke. Ich hoffe, meinen Lesern geht es ebenso.«


    Taliñas dunkle Augen blitzten auf. »Unbedingt. Alles andere wäre pure Dummheit.« Sie hielt einen Moment inne, um Mi randas Gesicht zu mustern. »Aber verraten Sie mir, was auf Ihrer Seele lastet … Dies sollte eine Zeit des Glücks für Sie sein.«


    Ob Taliña solche Dinge wirklich spüren konnte? Oder verriet Mirandas Gesicht, dass sie zu wenig geschlafen hatte? »Es war eine lange Fahrt«, sagte sie. »Und eine kurze Nacht.«


    Taliña runzelte die Stirn und rieb Miranda mit der Hand über den Rücken. »Da ist noch etwas anderes.« Ihre Finger hielten inne, zwischen den Schulterblättern, genau dort, wo Adrien sie vor einer Stunde berührt hatte. Es kribbelte wieder, und Miranda schnappte überrascht nach Luft.


    Adrien, der sich gegen eine in Stein gehauene Abbildung eines Kriegerschildes gelehnt hatte, richtete sich auf und sah die beiden Frauen aufmerksam an. Taliña führte Miranda ein Stück weg von ihm.


    »Setzen Sie sich.« Sie manövrierte Miranda sanft auf einen im Schatten stehenden Sessel und zog dann einen für sich selbst heran. Mit ihren schwer mit Silber, Jade und ein paar Brillanten beringten Fingern umfasste sie Mirandas schmucklose Hände. Eine lange, unbehagliche Minute lang fixierte sie Mirandas Augen, und der Druck ihrer Finger nahm in gleichem Maße zu wie die Intensität des nachtschwarzen Blicks.


    »Was haben Sie letzte Nacht geträumt?«, fragte Taliña.


    »Das weiß ich nicht mehr.« Hatte sie letzte Nacht überhaupt geschlafen? Sie hatte sich seufzend hin und her gewälzt und an den Mann auf ihrem Futon und seine Küsse gedacht.


    »Da war Blut«, sagte Taliña.


    Miranda ließ überrascht den Kiefer sinken, hatte sich aber sofort wieder im Griff. Taliña ließ ihre Hände los und legte ihre Fingerspitzen auf Mirandas Schläfen. »Hier sind Sorgen.« Sie tippte leicht auf Mirandas Herz. »Und Angst hier. Ich kann Ihnen helfen.« Taliña stand auf und verschwand durch einen Türbogen, hinter dem sich, wie Miranda vermutete, der Wohnbereich befand.


    »Vielleicht kann sie wirklich helfen«, sagte sie, ohne Adrien in die Augen zu sehen. »Vielleicht kann sie auf irgendeine Weise erkennen, von wem die Botschaft gestern Abend stammte.«


    »Vielleicht.« Adriens zweifelnder Tonfall verriet ihr sofort, dass er nicht daran glaubte.


    Begleitet vom Rascheln ihres Leinengewandes, kehrte Taliña durch eine zweite Tür zurück. Sie setzte sich neben Miranda und hielt einen runden Handspiegel hoch, dessen Rand in Silberfiligran gefasst und mit großen gelben Topassteinen verziert war.


    »Mein Toli«, erläuterte sie. »Mit seiner Hilfe kann ich mehr erkennen.« Sie drehte den Spiegel so, dass sie sich beide darin sehen konnten. Miranda betrachtete ihr Spiegelbild und sah dunkle Ringe unter leicht verschwollenen Augen. Der Hauch Wimperntusche, den sie im Morgengrauen aufgetragen hatte, war längst dahin. Man musste kein Schamane sein, um zu erkennen, dass sie überanstrengt war.


    Taliña musterte ihre Züge und runzelte die Stirn. »Jemand will Ihnen wehtun, meine Liebe. Jemand wird Ihnen sehr, sehr wehtun.«


    Trotz der Hitze stellten sich auf Mirandas Haut alle Härchen auf.


    Taliña studierte das Spiegelbild eingehend. Einen Augenblick lang flackerten und verdrehten sich ihre Augen, dann schlang sie ihre Arme um Miranda und zog sie aus dem Sessel. »Jemand hat die Absicht, Ihnen große Schmerzen zuzufügen.« Langsam, den Blick immer noch auf den Toli gerichtet und wie benommen, stand Taliña auf und nahm Miranda bei der Hand. »Kommen Sie«, drängte sie und warf Adrien einen warnenden Blick über die Schulter zu. »Sie bleiben hier.«


    Seine goldenen Augen verengten sich, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


    Weiter hinten im kühlen Schatten des Portikus legte Taliña ihren Mund so nah an Mirandas Ohr, dass deren Haar aufstob, als sie sprach. »Wer ist der Mann?« Sie nickte mit dem Kopf leicht in Adriens Richtung. »Wie gut kennen Sie ihn?«


    »Ich … wir … ich habe ihn gerade erst kennengelernt.«


    Taliñas schwarze Augen weiteten sich. Kopfschüttelnd blickte sie auf ihren Spiegel. »Nehmen Sie sich in acht, meine Liebe.«


    Die Warnung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Vor wem?«


    »Vor denen, die Ihnen Schutz versprechen, in Wahrheit aber ganz andere Pläne haben.« Sie blickte zu Adrien, senkte den Spiegel und trat einen Schritt zurück. »Josefina wird Sie zu Ihren Zimmern begleiten. Wir sehen uns dann um sieben beim Cocktailempfang im Hof. Ich erwarte etwas über hundert Gäste, Sie werden sicher verstehen, dass ich Sie jetzt allein lasse.« Sie machte eine Geste in Richtung des Tisches. »Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.«


    Sie verschwand wiederum in einem anderen Bogen und ließ Miranda zutiefst beunruhigt zurück.


    Hatte die Schamanin in Adrien Fletcher etwas entdeckt, das ihr selbst entgangen war?


    Miranda drehte sich um, wollte mit ihm reden – doch er war von der Bildfläche verschwunden.
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    Jack Culver blinzelte zu dem dichten Blätterdach empor, das die Hügel der Dutch-Fork-Region in Richland County im US-Bundesstaat South Carolina bedeckte. »Canopy? Was ist das denn?«, fragte er und drückte sich das Handy fester ans Ohr.


    »Das ist eine richtig abgefahrene Anlage im kalifornischen Hinterland«, erklärte Fletch.


    »Ich bin hier gleich auch in einer richtig abgefahrenen Anlage.« Jack sah auf die fünf Meter hohe Mauer und den Stacheldrahtverhau davor und das riesige Stahltor, das Frauen hinein- aber nicht wieder hinausließ. »Ich meine die Camille-Griffin-Graham-Strafvollzugsanstalt, in der meine Mörderin sitzt.«


    »Ich dachte, du hältst sie für unschuldig.«


    Jack hielt am Straßenrand, um das Gespräch mit Fletch zu Ende zu führen, ehe er sich am Eingang anmeldete. Sogar wenn man nur in den Krankentrakt wollte, um eine halb tote Insassin zu besuchen, konnte es fast eine Stunde dauern, bis man durchsucht worden war und sich mit mitleidslosen Wärtern und der in die Jahre gekommenen Sekretärin von Anstaltsleiterin McNally herumgeärgert hatte. Das Warten auf Eileen Stafford konnte sich elend lang hinziehen.


    Und dann konnte es immer noch passieren, dass sie schlief, wenn man endlich zu ihr vorgedrungen war.


    »Mein Bauch sagt mir, dass sie unschuldig ist«, sagte Jack.


    »Dein Bauch ist in letzter Zeit ein bisschen unzuverlässig.«


    »Ja, vor Gericht würde die Aussage wohl kaum Bestand haben«, räumte Jack ein. »Trotzdem. Ich habe mich vor Ort in Charleston ein wenig in die Geschichte eingearbeitet, und mein Bauch sagt mir ziemlich zuverlässig, dass da weit mehr dahintersteckt, als bislang ans Licht gekommen ist.« Viel mehr. So viel, dass er Fletch gar nicht alles berichten konnte.


    »Was hast du herausgefunden?«


    »In erster Linie einen großen, dicken Teppich, unter den ein Riesenhaufen Geheimnisse gekehrt worden ist. Und niemanden, der darüber reden will.« Die letzten zehn Tage waren ihm nichts als ausdruckslose Gesichter und Achselzucken begegnet. Was auch immer vor dreißig Jahren rund um den Mordprozess und innerhalb der Polizeibehörde von Charleston geschehen war, jemand legte ganz großen Wert darauf, dass Eileen Stafford es mit sich ins Grab nahm. »Und was treibst du in … wo war das noch gleich?«


    »Santa Barbara. Ich bin hier, weil ich eine passende Kandidatin gefunden habe.«


    »Bring sie her, Mann. Eileen braucht heute gute Nachrichten. Welche ist es?«


    »Miranda Lang.«


    »Ist sie bereit, Knochenmark zu spenden?«


    Fletch schnaubte. »Sie ahnt noch nicht einmal, dass sie adoptiert ist. Ich bin noch auf der Suche nach dem Tattoo, es muss irgendwo unter der Kleidung sein.«


    »Dann zieh sie aus. Darin bist du doch gut.«


    »Ich arbeite dran, Kumpel. Im Augenblick braucht sie Perso nenschutz, übers Wochenende, auf einer Werbeveranstaltung für ihr Buch. Ich habe den Job übernommen, weil ich hoffte, meine Suche nach dem Tattoo fortsetzen zu können, aber bis jetzt …«


    Fletchs Stimme verstummte, und Jack runzelte die Stirn. »Was ist sie? Blind? Lesbisch? Verheiratet?«


    »Nichts von alledem. Genau genommen ist sie schön, klug und sogar zu haben.«


    »Wo liegt also das Problem?«


    »Das Problem liegt darin, dass uns gerade eine ziemlich scharfsinnige und erstaunlich hellsichtige Frau in die Quere gekommen ist, die mich irgendwie nicht leiden kann. Sie hat Miranda gleich gewarnt, ich hätte Hintergedanken.«


    »Männer haben grundsätzlich immer Hintergedanken. Zieh sie um Himmels willen endlich aus und mach dich auf die Suche nach dem Zeichen. In der Zwischenzeit erzähle ich Eileen, dass wir gut vorankommen. Vielleicht kann sie mir noch ein paar Hinweise geben. Derjenige, den sie deckt, lässt sie immer noch glauben, dass er ihrem Kind etwas antun kann. Sie will schon, dass ich ihr helfe, aber sie traut mir nicht so recht zu, dass ich es kann.«


    »Hör zu, Kumpel«, sagte Fletch. »Ich mag diese Frau, und ich will ihr Leben nicht grundlos ruinieren. Wenn sie nicht Eileen Staffords Tochter ist, werde ich ihr nicht erzählen, dass sie ein Adoptivkind ist. Aber wenn sie tatsächlich ihrer leiblichen Mutter das Leben retten kann, werde ich es tun. Alles, was deine Freundin beisteuern kann – den Namen der Adoptiveltern, die Stelle, wo sich das Tattoo befindet – macht es mir leichter.«


    »Ich sehe zu, dass ich so viel wie möglich aus Eileen herausbekomme.«


    »In Ordnung, Jack. Ich muss jetzt los.«


    Fletch legte auf, und Jack steuerte auf das Gefängnis zu, fest entschlossen, Eileen Stafford noch mehr Informationen zu entlocken. Seine Entschlossenheit verpuffte indessen schlagartig, als er eine Stunde später in das Krankenzimmer trat und die sterbenskranke Eileen im Bett liegen sah, bleich im Gesicht, ohne Haare auf dem Kopf, schlafend wie eine Tote. Im ersten Augenblick dachte er wirklich, sie wäre tot.


    Doch dann entdeckte er, wie sich ihr Brustkorb gleichmäßig hob und senkte, zusammen mit dem Zugang für die Chemotherapie unter ihrem Hals.


    Jack setzte sich auf das zweite Bett und betrachtete das Gesicht dieser Frau, die von dem herrschenden System schon so lange aufgegeben worden war. Sie war zweifellos ein Justizirrtum, Opfer eines schlampigen und ungeduldigen Staatsanwalts, eines nachlässigen Verteidigers und einer Stadt, die so verarmt und heruntergekommen war, dass es niemanden kümmerte, wenn eine Tippse eine andere erschoss. Sein Instinkt sagte ihm, dass hinter all dem etwas Monströses steckte.


    Allerdings konnte er sich auf seinen Instinkt auch nicht immer verlassen.


    »Haben Sie sie gefunden?« Beim Klang ihrer fast kindlich dünnen Stimme zuckte Jack zusammen.


    »Ich dachte, Sie schlafen.«


    »Die nette Aufseherin hat mir gesagt, dass Sie kommen. Die mir immer meinen Joghurt gibt und mich füttert.«


    Jack blickte zu der offenen Tür. Hin und wieder ging eine Wärterin vorbei. Die Camp-Camille-Vollzugsanstalt war zwar ein Hochsicherheitsgefängnis, doch niemand rechnete ernsthaft damit, dass eine Krebspatientin in diesem Zustand einen Fluchtversuch wagen würde.


    »Man hat Ihnen gesagt, dass ich komme?«, fragte er verwundert nach.


    »Man hat nur gesagt, dass Besuch für mich da ist. Und da dachte ich mir, dass Sie es sind.« Sie öffnete die Augen und wandte ihm langsam den Kopf zu. »Sonst besucht mich ja niemand mehr.«


    »Haben Sie denn früher mal Besuch bekommen?«


    »Ab und zu.« Sie schloss die Augen. Aus den kurzen Gesprächen, die sie bislang gehabt hatten – schon zu Zeiten, als er wegen eines ganz anderen Falls hier gewesen war –, wusste er, dass man Eileen Stafford nicht zu einer Antwort drängen konnte. Sie tat einfach so, als ob sie schliefe.


    »Ich möchte Sie etwas fragen, Eileen. Sagt Ihnen der Name Miranda Lang irgendetwas?«


    Sie öffnete die Augen für einen kurzen Augenblick, und unter dem Flaum auf ihrem fast kahlen Kopf pulsierte eine Ader. »Ist sie das? Miranda Lang?«


    »Womöglich. Die junge Frau scheint nicht zu wissen, dass sie adoptiert ist. Kann das sein?«


    »Natürlich. Wenn die Eltern es ihr nicht gesagt haben.«


    »Aber sie würde noch das Erkennungszeichen tragen, das Sie ihr mitgegeben haben?«


    »Bestimmt.«


    »Wo?«


    »Ich sagte doch schon, ich war nicht dabei. Ich weiß nur, dass Rebecca es gemacht hat. Das war die Kinderkrankenschwester vom Sapphire Trail.«


    »Rebecca wie noch?«


    »Am Sapphire Trail wurden keine Nachnamen genannt.«


    Natürlich nicht. Das wäre auch zu einfach gewesen.


    »Es spielt auch keine Rolle mehr. Wichtig ist nur … sie zu finden … bevor ich sterbe. Dann werden Sie alles verstehen. Die Wahrheit …« Ein Schauder überlief sie.


    »Was ist die Wahrheit, Eileen?«


    »Finden Sie sie. Bringen Sie sie zu mir. Dann werden Sie begreifen.«


    Klar, eins hatte er schon längst begriffen: Er war auf eine Todgeweihte getroffen, die alles tun und sagen würde, um die Tochter zu finden, die ihr das Leben retten konnte.


    Sie hatten diese Unterhaltung schon oft geführt, auch als Eileen noch stärker und entschlossener gewesen war. Doch in letzter Zeit hatte sie rasch abgebaut. »Ich muss mehr wissen, um weiterzukommen, Eileen. Ich habe Freunde eingeschaltet, und uns läuft die Zeit davon.«


    Sie berührte mit einer Hand den Chemo-Port auf ihrer Brust. »Wem sagen Sie das.«


    »Soll ich versuchen, Rebecca ausfindig zu machen?«


    Sie öffnete die Augen. »Seien Sie vorsichtig. Er ist zu allem fähig. Sie werden schon sehen.«


    »Wer ist er?«, fragte Jack leise. »Sie müssen mir das sagen.«


    »Ich kann nicht. Er würde Sie auch töten.«


    Herr im Himmel. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und stützte die Ellbogen auf die Knie, um sich näher an die Metallstäbe ihres Krankenbettes zu beugen. »Geben Sie mir einen Hinweis, Eileen. Irgendeinen.«


    »Reden Sie mit Willie Gilbert.«


    »Wer ist das?«


    »Er hat mich verhaftet. Er kennt die Wahrheit.«


    »Wer ist er?«


    »Sie waren doch auch mal Polizist, oder? Es fällt Ihnen bestimmt nicht schwer, einen Kollegen zu finden.«


    Die Aufseherin schlug fest gegen den Türrahmen. »Die Zeit ist um, Mr Curver.«


    Eileens blaugraue Augen weiteten sich leicht. »Sie haben Ihren richtigen Namen genannt?«


    »Anders bekommt man keinen Zutritt zu einem Hochsicherheitsgefängnis, Eileen.«


    »Seien Sie vorsichtig, Jack.« Sie streckte ihm ihre papierene Hand entgegen und flüsterte: »Er kann sich alles erlauben. Und in der Sache stecken viele mit drin, sehr viele.«


    Fletch stand auf dem Balkon im ersten Stock, der sein Zimmer mit Mirandas verband, und blickte in den eindrucksvollen Hof hinunter, der von künstlichem Dschungel umgeben und mit Petroleumfackeln erleuchtet war. Zahlreiche elegant gekleidete Gäste hatten sich bereits versammelt.


    »Ich bin so weit.«


    Was er sah, als er sich umdrehte, war mindestens ebenso eindrucksvoll.


    Miranda trat in das Abendlicht heraus, in einem metallisch silbern schimmernden Seidenkleid, das sich über ihren schlanken Körper ergoss wie flüssiges Quecksilber und bis zur Mitte der Oberschenkel reicht. Lange, wohlgeformte Beine mündeten in ein Paar Highheels, die keinen anderen Zweck zu haben schienen, als den Fortbestand der menschlichen Rasse zu sichern.


    Er gab sich keine Mühe, seine Ganzkörperinspektion zu verbergen. »Ist es eigentlich erlaubt, sich so schön in der Öffentlichkeit zu zeigen?«


    Sie nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen und nickte in Richtung der grünen Hölle hinter ihm. »Ich weiß zumindest, dass es nicht erlaubt ist, so viel Wasser zu verschwenden«, sagte sie. »Ich frage mich, wie Victor Blake damit durchkommt.«


    »Ich habe den Eindruck, Doña Taliña gibt hier den Ton an.«


    »Allerdings«, stimmte Miranda zu. »Ich bin mir nur noch nicht ganz sicher, was für ein Lied sie singt.«


    »Hat dich das den ganzen Nachmittag beschäftigt?«, fragte er.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich ein bisschen ausgeruht.« Fletch wusste das, denn er hatte ihre Tür nicht aus den Augen gelassen, nachdem er das Haus einem kurzen Sicherheits check unterzogen hatte. »Und du?«


    »Ich habe gearbeitet.« Während er ihre Tür bewachte, hatte er Lucy angerufen. »Ich lasse Victor und Taliña Blake überprüfen, außerdem versucht meine Zentrale, etwas mehr über deine Spinner herauszufinden.«


    »Warum?« Sie sah ihn streng und ebenso argwöhnisch an wie vorhin, als sie ihn auf der Veranda beim Telefonieren mit Jack entdeckt hatte. Die Saat des Misstrauens, die ihre Gastgeberin gesät hatte, begann bereits aufzugehen.


    »Wissen ist Macht. Wenn du weißt, wer diese Leute sind, können Sie dich schon nicht mehr so gut terrorisieren.«


    »Die Spinner, ja. Aber warum lässt du Taliña und Victor Blake überprüfen?«


    »Weil mir jeder hoch verdächtig vorkommt, der nicht will, dass du dich beschützen lässt.«


    Miranda sah ihn finster an. »Sie ist einfach nur … besitzergreifend. Außerdem findet sie vermutlich unser Verhältnis fragwürdig.«


    Er hob eine Braue. »Von mir hast du nichts zu befürchten.«


    »Nichts?«


    Mit einem bewundernden Blick auf sie schlüpfte er in sein Jackett, das sein Pistolenhalfter verdeckte. »Ich gestehe, dass ich dich gerne nackt sehen würde, aber sonst will ich dir nichts antun.«


    Einen Augenblick lang sahen sie sich in stummem Einverständnis an. Dann legte sie eine Hand auf seine Krawatte. »Im Saubermachen bist du auch nicht schlecht.«


    Er fasste grinsend ihre Hand, als sie sich abwenden wollte, und zog sie an sich. »Gehen wir nach draußen, damit deine Fans dich mit ihrer Liebe überschütten können.«


    »Jetzt übertreib bitte nicht.«


    »Taliña liebt dich«, sagte er. »Sie fasst dich ständig an.«


    »Das ist ihre Art«, erwiderte Miranda. »Sie ist sehr körperbetont.«


    Er legte ihr einen Arm um die Schulter und küsste sie auf ihre nackte Schulter. »Genau wie ich.«


    Sie wurde kurz steif, legte dann aber den Kopf schief, um ihm noch mehr nackte Haut darzubieten. »Und was ist mit: ›Das hat nichts mit Sex zu tun‹?«


    »Das Kleid ist schuld«, sagte er und senkte den Blick auf den fließenden Ausschnitt, der den Ansatz ihrer Brüste freigab. »Du hast es absichtlich angezogen, um mich zu foltern.«


    »Das war nicht meine …« Sie brach ab, als er sie auf den Mund küsste, so sanft, dass sie beide ein Schauder überlief.


    »Oh doch.« Er strich mit einem Fingerrücken über die Seite ihrer Brust.


    Ein energisches Klopfen an der Balkontür ließ sie auseinanderfahren. »Miranda, wo bleiben Sie denn?« Taliña Blake trat aus Mirandas Zimmer, das sie offenbar ohne weiteres Federlesen betreten hatte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, und ihr Haar fiel in üppigen Wellen über ihre Schultern, als sie auf sie zukam. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass Sie mit hinunterkommen.« Ohne Fletch eines Blickes zu würdigen, legte sie Miranda einen Arm um die Schultern. »Und Victor möchte Sie unbedingt kennenlernen.«


    »Wir wollten gerade kommen«, sagte Miranda.


    Fletch folgte ihnen in den Hof. Am Fuß der Treppe wartete ein kleiner Mann mit breiter Brust und schütterem Haar. Der Blick aus seinen kristallblauen Augen wanderte zwischen Miranda und Taliña hin und her. Er ergriff Mirandas Hand und schüttelte sie mit einer kleinen Verbeugung. »Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Dr. Lang. Ich bin Victor Blake.«


    Miranda stellte Fletch als ihren Begleiter vor, und Blake musterte ihn beiläufig. »Willkommen, Mr Fletcher.«


    »Kommen Sie mit, ich will Ihnen etwas zeigen«, sagte Taliña. »Ich habe Ihre Bücher zu einer Pyramide aufgetürmt. War das nicht eine stimmige Idee?« Im nächsten Moment hatte sie Miranda entführt und ließ die beiden Männer zurück.


    Fletch wollte folgen, doch Victor Blake schnitt ihm den Weg ab. »Kommen Sie mit mir an die Bar. Solange Taliña in der Nähe ist, können Sie Ihre Freundin abschreiben. Die Dame des Hauses ist einfach hin und weg von ihrem Stargast.«


    »Stargast? Miranda ist eine Uniprofessorin, die ein Fachbuch geschrieben hat.« Er ließ sich von Blake an die Bar führen, stellte sich aber so, dass er die beiden Frauen im Blick behalten konnte.


    Blakes sonderbares Lachen ließ Fletch aufmerken. »Wer weiß schon, was diese Frau so antreibt?«, sagte Blake und schüttelte den Kopf, ganz der verständnisvolle, liebende Ehemann. »Ich tue, was ich kann, um sie glücklich zu machen.«


    »Wie lange ist sie denn schon ein Fan von Miranda?«, wollte Fletch wissen. »Das Buch ist ja noch gar nicht lange auf dem Markt.«


    Blake drückte Fletch ein Glas Rotwein in die Hand. »Ich habe keine Ahnung. Auf solche Dinge achte ich einfach nicht. Aber an Ihrer Stelle würde ich mir da keine Gedanken machen. Taliña ist die ideale Multiplikatorin für Ihre Freundin. Allein heute Abend wird sie Hunderte neuer Leser für sie gewinnen.« Blake hob sein Glas, um anzustoßen.


    Fletch hielt seinen Kristallkelch dagegen und tat so, als würde er trinken, um dann das Glas auf der Theke abzustellen und die Menge zu betrachten. Miranda stand vor einer Fackel, vor deren flackerndem Schein sich ihre grazilen Konturen unter dem feinen Stoff ihres Kleides abzeichneten.


    »Es gibt doch nichts Berauschenderes als eine Frau, die in ihrem Element ist, nicht wahr, Mr Fletcher?«


    Fletch warf ihm einen Seitenblick zu, sagte aber nichts.


    »Taliña hat erzählt, dass Sie vom Ende der Welt stammen.«


    Fletch bemühte sich, bei dem Ausdruck nicht die Augen zu verdrehen. »Das stimmt allerdings.« Auch wenn er auf die Gesellschaft des kleinen Mannes gern verzichtet hätte, so war er doch neugierig, wie dieser Typ es geschafft hatte, so viel Reichtum anzuhäufen. »Waren Sie mal in Down Under?«


    »Schon oft. Geschäftlich.«


    »Worin besteht denn Ihr Geschäft?«


    »Ich hatte früher ein Vertriebsunternehmen, und Hobart in Tasmanien gehörte zu meinen besten Kunden. Eine fantastische Stadt. Und was führt Sie in die Staaten?«


    »Ebenfalls Geschäfte«, erwiderte Fletch und nahm noch einen Pseudoschluck Wein. »Was haben Sie denn vertrieben?«


    »Ich habe die Firma schon vor Jahren verkauft. In welcher Branche sind Sie denn tätig, Mr Fletcher?«


    »Sicherheit.« Er sah auf Miranda, doch sie musste hinter eine der großen Skulpturen getreten sein, die den Hof zierten. »Im Wesentlichen Personenschutz für gehobene Ansprüche. Wann waren Sie denn zuletzt in Hobart?«


    »Ist schon eine Weile her. Sind Sie deshalb mit Miranda hier? Als ihr Bodyguard?«


    »Nein, ich bin privat unterwegs. Wo haben Sie denn da gewohnt?«


    »Kann mich nicht erinnern. Arbeiten Sie freiberuflich oder für eine Firma?«


    Fletch unterdrückte ein Lächeln. »Ich arbeite für eine Firma.« Er sagte nichts weiter und wartete darauf, dass Blake den nächsten Schritt tat.


    »Wie heißt die Firma?«


    »Es ist ein Privatunternehmen mit Sitz in New York.« Er rückte ein Stück in Richtung der Seite, wo er Miranda aus den Augen verloren hatte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen – «


    Blake trat vor Fletch und verstellte ihm den Weg. »Der Name der Firma? Ich habe sie sicher auch schon beschäftigt.«


    Einen Moment lang starrten sie einander an, und Blakes Augen verrieten, dass er ihren verbalen Schlagabtausch genoss. »Das haben Sie ganz sicher nicht, Mr Blake. Ich habe das bereits überprüft.«


    Sein Gegenüber zwinkerte – vor Überraschung oder vielleicht auch, weil jemand mit einer Gabel gegen ein Glas klopfte.


    »Meine Damen und Herren.« Doña Taliñas zarte Stimme wurde durch ein winziges Ansteckmikro verstärkt und über unsichtbare Lautsprecher flächendeckend übertragen. »Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, Ihnen Dr. Miranda Lang vorzustellen: eine brillante Anthropologin und mutige Autorin, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Geschichte umzuschreiben.«


    Die Geschichte umzuschreiben? Hatte Mirandas Buch tatsächlich so tiefgreifende Folgen? Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Blake und schlängelte sich dann durch die Menge, um näher an Miranda heranzukommen.


    Aus Taliñas Stimme sprach Bewunderung, als sie von Mi randas Entdeckungen und Thesen berichtete. Miranda wirkte dabei angemessen bescheiden und trotzdem stolz – und sah verdammt sexy aus in ihrem engen Silberkleid. Er fing ihren Blick auf und ließ ihn nicht mehr los, bis sich sein Unterleib zusammenzog.


    So heftig, wie es zwischen ihnen funkte, würde sie ihn vielleicht gar nicht so sehr hassen, für das, was er noch vorhatte. Und bis es so weit war, würden sie viel Spaß haben.


    »Bitte, treten Sie vor«, lud Taliña die Gäste ein, »und lassen Sie sich Ihr Exemplar von Miranda signieren.«


    Ließ sie Miranda denn gar nicht vor ihrem Publikum reden?


    Miranda wirkte ein wenig irritiert, ließ sich aber nichts anmerken und nahm gutwillig Platz, um die Gäste auf sich zukommen zu lassen. Strahlend begrüßte sie jeden Einzelnen, hörte sich lächelnd ihre Geschichten an und überspielte den Fauxpas so elegant, dass kein Mensch ihre Enttäuschung bemerkte.


    »Wie gesagt, es ist ein erotischer Anblick, eine Frau in ihrem Element zu sehen.« Victor Blake hatte ein neues Glas Wein in der Hand, als er, die Augen auf Miranda gerichtet, neben Fletch trat.


    »Ich meine mich zu erinnern, dass Sie ›berauschend‹ gesagt haben.«


    »Sex ist berauschend«, gab Blake zurück. »Finden Sie nicht auch?«


    Fletch setzte nur ein knappes Lächeln auf und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe, vor plötzlichen Bewegungen auf der Hut zu sein und im Ernstfall Gefahr von Miranda abzuwenden. Doch der Einzige, der sich in irgendeiner Weise bedrohlich anfühlte, war der Mann, der neben ihm stand und Miranda mit einem Blick bedachte, der bei Fletch alle Alarmglocken schrillen ließ. Dieser Blick war weder lüstern noch liebevoll, belustigt oder neugierig.


    Er war hasserfüllt.


    Victor Blake war eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die seine Frau Miranda schenkte. Wie aufs Stichwort legte Taliña Miranda die Hand auf die Schulter – das hatte sie inzwischen so oft getan, dass Fletch nicht mehr reflexartig an seine Waffe griff. Sie war eine Frau, die gern auf Tuchfühlung ging, und da er keinerlei Feindseligkeit bei ihr spürte, ließ er sie gewähren.


    Doch Blake strahlte Feindseligkeit aus. Seine Kiefer mahlten, als er zusah, wie Taliña Mirandas Schulter rieb und ihr übers Haar streichelte, mehr aus Stolz denn aus Zuneigung, auf jeden Fall auf eine Art und Weise, die einen Mann nicht eifersüchtig machen sollte.


    Oder doch?


    Plötzlich veränderte sich Blakes Körpersprache merklich. Entspannt hob er sein Glas.


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er zu Fletch. »Da ist noch ein Gast, den ich begrüßen muss.«


    Blake verschwand im Getümmel, während Fletch Miranda beobachtete, wie sie ihre Bücher signierte und mit dem nicht abreißenden Strom von Gästen plauderte. Als er die Menge nach bekannten Gesichtern vom Vorabend in der Buchhandlung absuchte, fiel ihm auf, dass Victor Blake nicht mehr da war.


    Nachdem die letzte Widmung geschrieben war, hob Miranda ihr Weinglas an den Mund und fing mit einer Drehung ihres Kopfes Fletchs Blick auf. Im Nähertreten entdeckte er zu seiner Freude, wie sich bei seinem Anblick eine dunkle Röte auf ihren Hals legte.


    »Sag mal, signierst du eigentlich immer das Gleiche oder schreibst Du etwas Persönliches?«, fragte er.


    Sie trank einen Schluck Wein und lächelte. »Ich versuche schon, etwas Persönliches hinzubekommen.« Sie schüttelte ihre Hand. »Aber jetzt tun mir die Finger weh.«


    Er hob ihre Hand an die Lippen. »Dagegen weiß ich was.« Er küsste ihre Knöchel und rückte näher. »Du hast so viel gelächelt und geredet, tun dir nicht auch die Lippen weh?«


    Sie lachte. »Ganz schrecklich weh.«


    Gerade als er sich für einen Kuss vorbeugte, trat Taliña hinzu und unterbrach sie. »Sie müssen unbedingt Pakals Krypta sehen.« Ihre dunklen Augen blitzten. »Fast alle Gäste sind gegangen, und ich möchte eine kleine, ausgewählte Gruppe zu meiner neuesten Schöpfung mitnehmen. Es ist mein ganzer Stolz. Kommen Sie!«


    »Die Grabkammer von König Pakal?«, fragte Miranda. »Das ist einer der erstaunlichsten Orte der Erde«, sagte sie erklärend zu Fletch. »Sie wurde erst in den Fünfzigerjahren entdeckt. Die Reliefs auf dem Sarkophag gehören zu den schönsten, die je ausgegraben wurden.«


    »Ganz zu schweigen von dem Wandrelief der neun Herrscher der Zeit«, setzte Taliña hinzu und schob ihren Arm unter Mi randas Ellbogen.


    »Ich habe meine Doktorarbeit über das Relief geschrieben«, rief Miranda aus und stellte ihr Weinglas ab, ohne Taliñas wissende Miene zu bemerken. »Ich kann es gar nicht erwarten, zu sehen, wie die Replik aussieht.«


    »Dann lassen Sie uns gehen«, sagte Fletch. »Ich habe das Gefühl, ich kann nicht leben, ohne das gesehen zu haben.«


    Taliña schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann Sie gerne morgen hinführen, aber der heutige Abend ist für Miranda reserviert.«


    »Das ist dann wirklich eine kleine Gruppe«, bemerkte er spitzfindig. »Vielleicht sollte sie dann auch bis morgen warten.«


    »Mr Fletcher«, sagte Taliña, »ich freue mich sehr, dass Sie unseren Gast hierher begleitet haben, aber Sie verstehen sicherlich, dass wir gerne ein wenig Zeit allein miteinander verbringen möchten. Die Grabkammer K’inich Janaab’ Pakals zu besuchen ist eine mystische, magische Erfahrung, die ich gerne mit jemandem teilen möchte, der die Kultur der Maya in ihrem tiefsten Wesen versteht.«


    Fletch wandte sich Miranda zu, die sich bislang herausgehalten hatte. »Ich würde gerne mitkommen«, sagte er in der Hoffnung, dass sie die Botschaft verstand. Um deiner Sicherheit willen.


    »Adrien.« Miranda nahm seinen Arm und lenkte ihn etwas abseits, während Taliña so tat, als müsste sie sich von Gästen verabschieden. Fletch war überzeugt, dass sie trotzdem lauschte. »Ich verstehe, dass sie Zeit mit mir allein verbringen will. Mit dir hat hier niemand gerechnet. Es gibt keinen Grund, warum ich die Stätte nicht mit ihr allein besuchen sollte.«


    »Außer dass dir gestern jemand einen toten Quetzal vor die Tür gelegt hat.«


    Sie wurde blass. »Aber doch nicht Taliña. Ich werde keine halbe Stunde weg sein. Und dann …« Das Versprechen hing unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft. Sie würden die Nacht zusammen verbringen. Miranda drückte seine Hand. »Sie hat so viel für mich getan. Ich möchte sie nicht vor den Kopf stoßen.«


    Mit einem Nicken zeigte er, dass er nicht weiter darauf bestand. Sie musste ja nicht wissen, dass er sie trotzdem nicht mutterseelenallein in den Dschungel wandern lassen würde. »Na dann, viel Spaß.« Er drückte ihr einen Kuss auf das Haar.


    Im selben Moment war Taliña schon wieder an Mirandas Seite. »Wir fangen mit dem Sonnentempel an.« Sie deutete auf einen der beiden kleineren Pyramidenbauten in rund hundert Meter Entfernung. »Dort ist etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«


    Fletch wartete geduldig, bis die beiden Frauen im Licht von Taliñas Taschenlampe die hohen Stufen zum Tempel hochgestiegen waren. Erst dann machte er sich in die gleiche Richtung auf den Weg.


    »Ich an Ihrer Stelle würde das nicht tun.« Victor Blake schloss seine Hand um Fletchs Arm, der sie sofort abschüttelte. »Männer sind dort nicht willkommen.«


    Fletch runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


    »Taliña weist Frauen in die Kunst des Schamanismus ein«, sagte Blake ganz ohne die Eifersucht, die Fletch vorhin noch an ihm gespürt hatte. »Ich bin sicher, sie will Miranda einige ihrer Techniken zeigen, und sie mag es überhaupt nicht, wenn Männer ihr ins Handwerk pfuschen. Machen Sie sich keine Sorgen. Die kommen schon zurück.«


    »Dann werde ich mir eben ein paar von den Stätten ansehen«, erwiderte Fletch, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, ob Blake ihm das abkaufte oder nicht.


    »Glauben Sie mir«, sagte Blake mit lüsternem Blitzen in den Augen. »Sie werden hinterher davon profitieren.«


    »Danke für den guten Tipp.«


    »Hier, trinken Sie was und entspannen Sie sich.« Blake versuchte, Fletch ein Glas Wein in die Hand zu drücken. »Das gehört sich hier so.«


    Aber nicht für mich. Fletch winkte ab und machte sich auf den Weg zu der Pyramide. Mit leisem Fluchen stellte er fest, dass die beiden Frauen nicht mehr zu sehen waren.


    Weit konnten sie aber nicht gekommen sein. Er lief die Stufen des Baus hoch, der eine verkleinerte Version des Wohnpalastes darstellte. Oben starrten ihm drei steinerne Statuen mit klassischen Maya-Masken entgegen, die auf einer ansonsten leeren Fläche standen.


    Er ging über den steinernen Boden, um einen Blick hinter die Pyramide zu werfen, auf ein dunkles Labyrinth aus Schatten und Gestrüpp. Keine Partybeleuchtung, kein irrlichternder Schein einer Taschenlampe, die auf Menschen hingedeutet hätte. Eine böse Vorahnung regte sich in seiner Brust.


    Fletch blieb auf den rückwärtigen Stufen stehen und lauschte auf Geräusche, auf eine vertraute Stimme, doch alles, was er hörte, waren das Gelächter und die leise Musik der letzten Gäste, die noch im Hof waren. Taliña hatte gesagt, die Besichtigung würde hier beginnen. Waren die beiden Frauen anschließend zu dem anderen großen Tempel gegangen, der ein paar hundert Meter weiter nördlich stand?


    Er machte sich auf den Weg zu dem Bau, der noch tiefer hinter Büschen und Bäumen verborgen lag. Wie hatte sie diesen Tempel genannt? Den Höhepunkt der Maya-Baukunst? Er nahm die breiten Stufen im Laufschritt.


    Die abgeflachte Spitze der Pyramide war ein großer, ummauerter Raum, der nach vorne zu den Stufen hin offen war. Mit Türkisen und Gold geschmückte Reliefs zierten die Wände, dazwischen waren Symbole und Hieroglyphen zu erkennen. Fletch drehte sich, um in jeden dunklen Winkel blicken zu können, und rief Mirandas Namen. Keine Antwort.


    Er warf einen Blick zurück über die Schulter zum Hof, der jetzt so weit entfernt war, dass die Klänge der Party kaum mehr zu hören waren. Mit ein paar Schritten erreichte er das Zentrum des Raumes, wo die große steinerne Skulptur eines Jaguars stand, mit weit geöffneten Lefzen, die Vorderpfoten zwei Meter hoch in der Luft. Zwischen den Hinterbeinen des Tieres stand ein kleines Tongefäß mit einer brennenden Kerze.


    Daneben lag der Spiegel mit den auffälligen gelben Edelsteinen.


    Fletch fluchte leise. Sie war hier gewesen. Und zwar gerade eben erst. Die Kerze hatte erst eine kleine Wachspfütze gebildet, und noch war nichts auf den magischen Spiegel getropft. Er ging los in Richtung der von einem Bogen überspannten offenen Seite und hielt abrupt inne, als sich der Klang seiner Schritte veränderte.


    Er ging zurück – und wieder vor. Der Boden unter seinen Füßen war hohl. Neugierig wanderte er durch den Raum und klopfte mit dem Schuh, um festzustellen, wo der Hohlraum war. Gab es einen Eingang nach unten? Im Dunkeln studierte er den Sockel der Statue. Er bestand aus Holz und war mit vier Bolzen im Boden befestigt. Die Bolzen waren lose.


    Mit zwei Händen lehnte er sich gegen die Statue, die sich leicht verschieben ließ und eine Öffnung freigab. Im Dunkeln war eine Treppe erkennbar, die in ein schwarzes Loch hinunterführte.


    Er nahm die Kerze, zog reflexartig seine Glock und machte ein paar Schritte in die Schwärze. Es war kühler hier drinnen, und die Luft war feucht. Als er unten ankam, hielt er die Kerze hoch und spähte in die Dunkelheit.


    »Verdammte Scheiße«, flüsterte er und ließ die Kinnlade sinken.


    Bestimmt zehntausend Exemplare von Mirandas Buch waren hier in ordentlichen drei Meter hohen Stapeln aufgereiht, glänzend weiße Büchertürme mit der immer gleichen roten Aufschrift.


    Das war nicht das Werk eines Fans, sondern eines Fanatikers.


    Das war Wahnsinn.


    Fletch stieg die Treppe wieder hinauf und schob sich durch die Öffnung. Der halb offene Raum war noch immer leer und dunkel. Er schnappte sich den Spiegel und machte sich im Laufschritt auf, Miranda zu finden, die Waffe gezückt und mit allen Sinnen in Alarmbereitschaft.
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    Taliña beleuchtete mit tief gehaltener Taschenlampe den Pfad, auf dem sie Miranda tiefer in den Regenwald führte. Vom Dach des Tempels aus waren sie schon nicht mehr zu sehen. Bald würde sie auch kein Licht mehr brauchen, außer dem Schein, den ihr Kyopa abstrahlte.


    Sie bebte vor Vorfreude. Miranda würde verstehen. Miranda würde helfen, damit es passierte. Miranda war eine Schamanin wie sie. Taliña hatte die Verbindung zwischen ihnen bei ihrer ersten Begegnung gespürt. Ein faszinierendes Gefühl.


    »Ich fand Ihren Artikel über die Neun Herrscher brillant«, sagte Taliña, als sie sich der Abzweigung zum Grabmal näherten.


    »Sie haben ihn gelesen?«, fragte Miranda überrascht.


    »Er steht im Internet, außerdem haben Sie lange Abschnitte davon in Ihr Buch übernommen. Und das habe ich natürlich auch gelesen.«


    »Das ist … sehr schmeichelhaft.«


    »Ich studiere die alten Maya, Miranda. Und Sie erforschen sie. Ich bin die Schülerin, Sie die Lehrerin. Außerdem gehört es dazu, dass ich Ihre Arbeiten kenne, wenn ich Sie hierher einlade.« Sie legte Miranda die Hand auf den Rücken und führte sie um den Eukalyptusbaum herum, der die Stelle markierte, wo der Pfad abzweigte. »Aber jetzt möchte ich die Rollen tauschen und Ihnen ein wenig Schamanenkunst beibringen.«


    Miranda lachte leise. »Ich weiß nicht, ob ich eine gute Schamanin abgeben würde, Taliña, aber ich würde gerne einmal – oh! Sehen Sie nur! Das ist unglaublich.«


    Das war es wirklich. Der letzte Bau, der in Canopy errichtet worden war, stellte ein echtes Meisterwerk dar. Taliña hatte alles überwacht, kein Stein war ohne sie gesetzt worden, auch die Entstehung der meisterhaften Reliefs an den drei Meter hohen Mauern und in der fünf Meter langen Kammer selbst hatte sie begleitet. Anders als alle anderen Bauten in Canopy war das Grabmal nicht lehmfarben, sondern jadegrün. Die polierte Jade war allgegenwärtig, und ihre Energie im Innern war förmlich greifbar.


    »Kommen Sie«, sagte Taliña und zog Miranda auf die sechsstufige Treppe zu, die zu einer Öffnung führte. Der Eingang war so schmal, dass sie nicht nebeneinander hindurchpassten. »Wir wollten, dass es eine perfekte Replik wird. Deshalb ist es auch wie im Original ein bisschen mühsam, hineinzukommen.«


    Sie wand sich durch die Öffnung und nahm Mirandas Hand, um ihr hindurchzuhelfen. Im Innern richtete sie ihre Taschenlampe auf die wunderschöne Reliefplatte, die nahezu den gesamten Boden bedeckte. Ihr Blick lag auf Miranda.


    »Oh Taliña«, rief Miranda aus und sank auf die Knie, um das Kunstwerk zu berühren. »Es ist absolut umwerfend.«


    »Das finde ich auch. Aber sehen Sie hier.« Sie lenkte den Schein der Taschenlampe an die gegenüberliegende kurze Wand der Krypta auf eine ein Meter fünfzig hohe Mosaikmaske aus reiner Jade, viel größer als die diversen anderen in ihrem Wohnpalast.


    Miranda ging um den Sarkophagdeckel herum, um die Darstellung zu bestaunen. »Wunderbar«, flüsterte sie, berührte sie vorsichtig und sah Taliña an. »Sie sollten hier Seminare anbieten, es der Öffentlichkeit zugänglich machen. Es ist ein unglaublicher Ort, man meint, die Geschichte und Kultur der Maya förmlich einzuatmen.«


    Taliña nickte dankend mit dem Kopf. »Dann lassen Sie mich jetzt beginnen. Setzen Sie sich, hier, mir gegenüber.« Als Miranda saß, schaltete sie die Taschenlampe aus. »Ich werde Ihnen jetzt zeigen, wie man das Kyopa heraufbeschwört.«


    »Taliña«, sagte Miranda unerwartet. »Bitte schalten Sie das Licht wieder an.«


    Sie folgte der Aufforderung. »Was ist los?«


    Sogar im schwachen Licht konnte sie sehen, dass Miranda blass geworden war. »Ich hasse enge, dunkle Räume. Bitte, lassen Sie die Taschenlampe an.«


    »Dann wird es uns nicht gelingen, unser eigenes Licht zu schaffen. Sie haben doch sicher vom Energielicht gehört? Ein Licht, das kaum größer ist als Ihre Faust, das, von mystischer Kraft gespeist, im Raum schwebt?«


    Miranda runzelte die Stirn. »Ja, aber ich dachte, das wäre Folklore.«


    »Falsch gedacht.« Sie musste sich bemühen, um nicht beleidigend zu klingen. Miranda hörte sich schon an wie Victor. »Wir lassen das Licht an, bis wir einen Schritt weiter sind. Okay. Setzen Sie sich wieder.«


    Als Miranda wieder auf dem Boden saß, holte Taliña den Toli aus einer tiefen Tasche ihrer Tunika. »Der hier ist kleiner, aber genauso wirkungsvoll«, erklärte sie und wendete ihn, damit sich Mirandas Geist darin fangen konnte. Einen Augenblick betrachtete sie schweigend das schöne Gesicht, das ihr entgegenblickte und das von sorgenvollen Schatten gezeichnet war.


    »Ich sehe das Gleiche wieder«, sagte sie leise. »Jemand will Ihnen wehtun, meine Liebe. Jemand wird Ihnen großen Schmerz zufügen.«


    Als Antwort hörte sie nur ein leises Seufzen.


    Taliña schloss die Augen. Am liebsten hätte sie jetzt die Taschenlampe ausgeschaltet, doch sie wollte Miranda keine Angst machen. Was sie zu sagen hatte, war wirklich wichtig. »Miranda«, flüsterte sie, »Sie müssen mir glauben. Er will Ihnen Ihre Seele nehmen.«


    »Was? Wer?«


    »Der Australier. Er will Ihnen die Seele rauben. Sie müssen Ihre Seele schützen«, zischte sie.


    Miranda lachte. Offenbar war sie nicht bereit, zu glauben, was doch nicht von der Hand zu weisen war. »Er will mir vielleicht an die Wäsche, Taliña, aber auf meine Seele hat er es nicht abgesehen. Sie missdeuten da irgendwas.«


    Eine Welle des Zorns durchrauschte sie, bis hinunter in den kalten Stein, auf dem sie saß. »Hören Sie. Es ist kein Zufall, dass er bei Ihnen ist. Ich weiß das.«


    »Er ist bei mir, weil ich ihn darum gebeten habe«, sagte Miranda, als müsste sie sich rechtfertigen. »Ich glaube, Sie interpretieren etwas zu viel hinein.«


    Taliña schüttelte den Kopf. »Der Toli irrt sich nie. Dieser Mensch will etwas von Ihnen haben. Er will Ihr Leben ruinieren. Sie zerstören.« Die letzten Worte spuckte sie förmlich aus. »Wenn Sie ihm etwas von sich geben wollen, dann nur Ihren Körper, nicht Ihre Seele, nicht Ihr Leben.«


    »Ehrlich – ich habe ihn erst gestern Abend kennengelernt. Er war bei meiner Lesung.«


    Taliña hob kaum merklich die Brauen. »Und Sie meinen, das war Zufall?«


    »Ich meine, es war« – sie ließ sich mit der Antwort so lange Zeit, dass Taliña sicher war, sie tatsächlich ins Grübeln gebracht zu haben – »eine glückliche Fügung des Schicksals, dass ich ihn getroffen habe.«


    »Eine Fügung mit Sicherheit, ob glücklich, weiß ich nicht.« Sie veränderte den Winkel des Spiegels. »Jetzt möchte ich Ihnen das Licht zeigen.«


    Miranda nickte langsam. »Und wie?«


    Taliña sog tief Luft in ihre Lungen, in einem reinigenden, spirituellen Atemzug, der den Geruch des Windes und von dem Moos in sich trug, das hier und da in der fast vollständig geschlossenen Krypta spross. Ganz still saß sie da, reglos und ruhig, mit geschlossenen Augen, mit Leib und Seele bereit.


    Sie fasste an die Taschenlampe, und Dunkelheit legte sich über sie.


    »Bitte, Taliña. Das Licht.«


    »Hab keine Angst«, versicherte ihr Taliña. Den Blick ins Dunkel gerichtet, wünschte sie das Licht herbei und rückte dabei näher an Miranda heran, bis ihre Knie sich berührten.


    »Also gut«, stimmte Miranda resigniert zu. »Aber … machen Sie bitte schnell.«


    Taliña würde in dem Tempo vorgehen, das sie für richtig hielt. »Du trägst einen Harnisch um deine Energiereserven, Miranda. Du hast den Zugang zu deinen verwundbarsten Stellen verschlossen.« Sie verstärkte den Griff auf Mirandas Knie und spürte, wie sich dabei deren Muskeln anspannten. »Entspann dich. Du schirmst dich ab. Du musst loslassen, damit du andere anziehen und festhalten kannst. Ich werde dir beibringen, wie das geht.«


    Miranda machte einen langen, zitternden Atemzug. »Was haben Sie vor?«


    »Ich werde dich von deinen Schutzschilden befreien. Du wirst Kraft und Selbstvertrauen, innere Schönheit und Anziehungskraft ausstrahlen.« Und nicht nur das, doch Taliña hütete sich, ihre Schülerin auf die aphrodisische Wirkung des Kyopa hinzuweisen. »Ich werde das Licht rufen, und es wird dich mit Yin und Yang erfüllen, das sind die stärksten aller spirituellen und sexuellen Energien. Wenn das Licht erscheint, wirst du den Sturm in dir fühlen.«


    »Ich werde einen Sturm fühlen, wenn Sie nicht bald das Licht wieder einschalten.«


    Taliña ignorierte Mirandas gequälten Scherz und streichelte ihr sanft die Knie. Dann begann sie mit einem leisen Sprechgesang. Die Zeit stand still. Hitze stieg auf. Der Sturm begann sich zusammenzubrauen.


    »Du wirst das Licht in einer kurzen und angenehmen Trance empfangen. Für einen kurzen Moment wirst du dich hilflos fühlen, Miranda. Hab keine Angst davor.«


    Sie spürte, wie Miranda sich ganz leicht anspannte.


    »Atme«, wies Taliña sie an, während sie mit den Händen langsam über Mirandas nackte Arme fuhr. Schon strahlte ihre Haut Energie ab. »Kyopa ist die lebendigste Kraft deines Körpers. Es durchströmt dich unablässig, wie dein Blut, und sobald du spürst, wie es über und unter deiner Haut siedet und prickelt, kündigt sich der erste Lichteinschlag in deinen Körper an. Hab keine Angst davor«, wiederholte sie. »Das Gefühl hält nicht lange an, aber es ist unvergesslich.«


    So wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte, wie es seit Generationen von Mutter an Tochter weitergegeben worden war, fing Taliña an zu summen und übertrug Kraft und Energie ebenso wirkungsvoll auf Miranda, als würde sie ihr Blut in deren Adern pumpen.


    »Man nennt es die Sprache des Blutes«, sagte sie leise. »Die Lebensquelle deines Körpers wird wach, alle deine Sinne werden geschärft, als hättest du bewusstseinserweiternde Drogen genommen. Nur dass das hier ganz natürlich ist. Es ist wundervoll. Und es ist weiblich.«


    Dann erschien das Licht. Sanft, blau und schön. Es leuchtete über Mirandas Schultern und erfüllte Taliña mit Freude. Sie wusste nun wieder, wozu sie imstande war.


    »Schau«, flüsterte sie und beugte sich näher. »Das Kyopa schimmert.«


    Miranda drehte sich um. »Ich sehe nichts und …« Sie stand auf und unterbrach damit abrupt die Verbindung. Es war, als hätte jemand ein Rettungsseil gekappt. »Ich muss raus aus der Dunkelheit.«


    Taliña packte sie am Bein. »Bleib.«


    »Nein!« Miranda schob sich an ihr vorbei auf die Öffnung zu. »Ich muss hier raus.«


    Taliña schnellte herum und griff nach Mirandas Bein. »Nein, geh noch nicht.«


    Miranda stürzte, schrie auf und versuchte sich zu entwinden.


    Das blaue Schimmern war blasser geworden und kaum noch zu erkennen. »Sieh doch!« Sie nahm Mirandas Gesicht zwischen beide Hände und drehte es zum Licht. »Schau, was ich gemacht habe!«


    »Weg da!« Eine starke Hand traf Taliñas Schulter, riss sie zurück und aus ihrer Trance.


    Sie schrie überrascht auf und sprang auf die Füße, als Miranda die Taschenlampe anknipste und Adrien Fletchers finstere Miene sichtbar wurde. Eine nur mühsam unterdrückte Frustration ging von ihm aus. Er wollte etwas von Miranda, und zwar so dringend, dass Taliña es förmlich schmecken konnte.


    Er würde Miranda wehtun, das wusste sie. Aber sie wusste auch, dass er mit seiner Energie und seiner sexuellen Anziehungskraft auf Miranda nicht aufzuhalten war.


    »Was um alles in der Welt tun Sie da?«, fragte er.


    Sie schloss die Augen. »Sie können jetzt gehen, Miranda. Er wird Ihnen den Weg zurück zeigen«, sagte sie und sah ihn dann vorwurfsvoll an. »Oder?«


    »Allerdings.« Er hielt Miranda die Hand hin, die sich unsicher nach Taliña umsah. »Gehen wir.«


    Sie ließen sie in der Krypta zurück, in der das Licht nun vollständig erloschen war.


    Wütend und enttäuscht hob Taliña den Toli auf und schleuderte ihn gegen die schräge Wand, sodass die Edelsteine auf den Sarkophag herabregneten.


    Diese Runde ging an ihn. Aber die nächste würde sie gewinnen.


    Vielleicht war sie nur eine Fälschung, vielleicht war sie aber auch echt und wahrhaftig. Fest stand, dass Taliña in dieser Grabkammer irgendetwas mit ihr angestellt hatte. Miranda fühlte sich wie in Energie getaucht, vibrierende Lust ließ sie von Kopf bis Fuß vor Verlangen beben. Sie klammerte sich an Adrien fest, der sie zwischen Ästen und Palmwedeln hindurchbugsierte. Geist und Körper rangen in ihr um die Vorherrschaft.


    Ihr Körper wollte seit dem Moment, als sie ins Freie getreten waren, in einem langen, heißen Kuss mit Adrien versinken.


    Ihr Geist wollte wissen, was zur Hölle in dieser Krypta geschehen war.


    Adrien blieb stehen, damit sie wieder zu Atem kam. Seine Hände drückten sich in ihre Schultern. »Tu das nie wieder«, schnaubte er. »Ich mein’s ernst.«


    »Küss mich.« Die Worte waren ausgesprochen, ehe sie überhaupt begriff, dass sie den Mund geöffnet hatte. »Küss mich.« Sie zog ihn an sich. »Sofort.«


    Er wehrte ab. »Was ist los mit dir?«


    »Ich weiß nicht.« Das war die reine Wahrheit. »Ich habe … sie hat …« Wie sollte sie erklären, dass sie vor Verlangen nach ihm zitterte und bebte? Alles was sie hörte, war der Trommelschlag ihres Herzens und ihres Blutes. Sie wollte weder Liebe noch Freundschaft noch Schutz. Sie wollte Sex. Und zwar jetzt und hier.


    Die Art von Sex, die eine Frau im Innersten trifft. Die Art von Sex, die vor Begierde schwindelig macht. Die Art von Sex, die sie noch nie im Leben gehabt hatte. Von der sie wusste, dass sie sie mit ihm haben würde.


    Sie nahm seine Hand und versuchte, ihn mit sich zu ziehen, doch er rührte sich nicht. »Wo willst du hin?«, verlangte er zu wissen.


    »Mir egal. Irgendwohin, wo wir ungestört sind. Wo wir …« Sie umschlang seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen.


    Begehren, Lust und wilde Leidenschaft jagten fiebrige Impulse durch Mirandas Körper, schmolzen ihren Verstand ein, setzten ihr Fleisch unter Strom und ließen süße Feuchte zwischen ihren Beinen entstehen.


    Sie hörte nur noch ihren eigenen, wild gewordenen Herzschlag und das hektische, vor Begierde abgehackte Keuchen in den kurzen Unterbrechungen zwischen zwei Küssen. Ohne sich von ihm zu lösen, stieß sie ihn weiter in den Dschungel hinein, an den finstersten Ort, den sie finden konnte, und zerrte ihn dann mit aller Kraft zu Boden.


    Als sie ihm ihre Zunge tiefer in den Mund schob, stieß er mit gepresster Stimme warnend ihren Namen aus, doch als sie die Hand über der Wölbung in seinem Schritt schloss, ergab er sich mit leisem Stöhnen, küsste sie an den Rand der Glückseligkeit, umfasste ihre Brust mit der Hand und zog sie an eine Erektion, die so unglaublich hart war, dass sie ohne Probleme Nähte und Reißverschlüsse sprengen würde.


    Aber dem würde Miranda jetzt zuvorkommen.


    Sie sog die Zunge ein, die er ihr bot, als sie sich hinknieten, und ließ sich dann zu Boden sinken, einen Arm um seinen Nacken gelegt, um ihn mit sich zu ziehen. Mit der anderen Hand erkundete sie die unglaublichen Muskelpakete auf seiner Brust. Der Duft von feuchter Erde, vermischt mit männlicher Erregung, stieg ihr in die Nase und ließ den letzten Rest ihres Verstandes verdampfen.


    Begierig schob sie ihre Hand in seine Hose und packte sein Glied, was ihm ein hilfloses Keuchen entlockte. Ein elektrisierendes Gefühl von Macht erfüllte sie.


    »Miranda.«


    Wieder kitzelte sie das wundervolle kleine Haarbüschel auf seinem Kinn. Sie fuhr mit der Zunge darüber, stieß sie hinein in das raue Dreieck, während sie mit der Hand über die feste Erhebung strich, die den Stoff seiner Hose spannte.


    Er rückte leicht ab, unterbrach den Kuss, nahm die Hand von ihrer Brust und ließ sie mit ihrem brennenden Verlangen allein. Miranda legte sich rücklings auf den Boden, spreizte die Beine und schob sich das Kleid bis zur Taille hoch.


    Sie nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Beine, und als sie seine Finger gegen ihr feuchtes Höschen presste, stieg ein heiserer Schrei in ihrer Kehle auf, den er mit einem leidenschaftlichen Kuss zu einem tonlosen Stöhnen erstickte. Gekonnt massierten seine Finger sie, während sie sich wand und wälzte und an seiner köstlichen Zunge sog.


    Er unterbrach den Kuss, ohne seine Hand von ihr zu nehmen.


    »Miranda.« Er küsste sich einen Weg zu ihrem Ohr und versuchte zu sprechen, doch nur ein leises Flüstern gelang ihm. »Du bist besessen.«


    »Ja.« Sie brachte das Wort kaum über die Lippen, während sie sich drängend gegen seine Hand rieb. »Das bin ich. Und du darfst jetzt nicht aufhören … bitte … nimm mich hier und jetzt.«


    Sie bebte vor Lust am ganzen Körper. »Bitte«, flehte sie erneut. »Ich sterbe, wenn du es nicht tust. Ich sterbe.«


    Sie brauchte das jetzt, sie musste ihn in sich aufnehmen, damit er sie von dem schmerzhaft überempfindlichen Pulsieren zwischen ihren Beinen erlösen konnte, sonst, da war sie sich sicher, würde sie wirklich sterben.


    Er schob ihr Höschen zur Seite und bohrte erst einen Finger, dann zwei in sie, berührte genau die richtigen Stellen, wieder und wieder. Dann waren drei Finger in ihr, und sein Daumen umspielte sanft schmeichelnd ihre Klitoris.


    Gleichzeitig küsste er sie erneut, ihre Zähne schlugen aufeinander, und ihre Lippen saugten sich aneinander fest. Er ließ seine zweite Hand über ihr Kleid gleiten, bis zu ihrem zarten Nippel, den er mit zwei Fingern drückte. Sofort jagten Stromstöße wie Blitze an den Punkt zwischen ihren Beinen, den sein Daumen kontrollierte.


    Es blitzte erneut, so grell, dass es sie durch ihre geschlossenen Lider blendete. Der Wind rauschte in ihren Ohren wie ein rasender Zug, während ihr Becken entfesselt und drängend gegen seine Hand wippte.


    Sie war hilflos, verloren, fortgerissen und in ein schwarzes Loch gestoßen, in dem sie herumwirbelte, blind und kopflos taumelnd, bis sie schließlich lange Wogen nicht enden wollender seliger Euphorie überschwemmten.


    Immer und immer wieder, bis sie in wonniger Zufriedenheit verebbten.


    Endlich erlöst von ihrem schmerzhaften Verlangen, fühlte sie sich befreit und tief befriedigt.


    Der Schwindel legte sich, ihr Blut kühlte ab, und jeder neue Atemzug tat ein bisschen weniger weh.


    Schließlich konnte sie die Augen öffnen. Wie sie aus der Krypta hier an diese Stelle gelangt waren, daran konnte sie sich nur verschwommen erinnern. Ganz im Gegensatz zu ihm. Er war da, klar umrissen, nah und warm.


    War ihr eigentlich schon aufgefallen, dass er dichte, lange Wimpern hatte? Oder dass seine bernsteinfarbenen Augen mit schwarzen Flecken gesprenkelt waren? Sein zerzaustes Haar war zurückgestrichen, seine Schläfen glänzten vor Schweiß und sein Mund war rot und geschwollen.


    Es musste ein Trancezustand sein, Taliñas magische, mystische, ekstatische Trance. Sie hatte jede Beherrschung verloren, und er …


    Er hatte sich voll unter Kontrolle.


    Ihre Faust schloss sich immer noch um eine gewaltige Erektion, seine Finger steckten immer noch in ihr. Sie schloss die Augen und stieß einen langen, hilflosen Seufzer aus.


    »Das war kein Scherz. Ich war wirklich besessen.«


    »Das glaube ich aufs Wort.« Er zog seine Finger aus ihr und half ihr, sich aufzusetzen. »Wenn ich dich nicht befriedigt hätte, wärst du wohl spontan verglüht.«


    Sie war tatsächlich verglüht, und zwar ziemlich spontan. »Ich glaube, sie hat mich … verhext.«


    »Ganz offensichtlich«, pflichtete er mit schelmischem Lächeln bei. »Und obwohl ich das für eine durchaus reizvolle Gabe halte, frage ich mich doch, was sie sonst noch alles auf Lager hat.«


    Mirandas Denkvermögen und Realitätssinn meldeten sich zurück, als sie von ihm abrückte. »Was meinst du damit?«


    »Deine Gastgeberin hat in einem ihrer falschen Tempel zehntausend Exemplare deines Buches gehortet.«


    »Zehntausend!« Mirandas Lust war mit einem Schlag dahin. »Bist du sicher?«


    »Plus minus ein paar Tausend.«


    »Vielleicht will sie sie an Freunde verschenken?«


    »Heute Abend waren gerade einmal vierhundert Leute da.«


    »Vielleicht ein Weihnachtspräsent für die Geschäftsfreunde ihres Mannes?«


    »Da müsste er aber ein gigantisches Netzwerk haben.«


    »Es muss doch eine Erklärung dafür geben«, sagte sie ungläubig.


    »Könnte sie vielleicht einer deiner Spinner sein? Vielleicht versucht sie, auf diese Weise zu verhindern, dass sich dein Buch gut verkauft?«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie macht einen völlig unverdächtigen Eindruck auf mich, außerdem war sie mir schon eine große Hilfe.«


    »Eine große Hilfe? Sie hat dich in eine dunkle Grabkammer gelockt, dich in einen Zustand heller Aufregung versetzt, und wer weiß, was sie dir noch alles angetan hätte.«


    Nur warum um alles in der Welt bunkerte sie haufenweise Exemplare von Kataklysmus 2012?


    »Ich will mir das selbst ansehen«, sagte Miranda, erhob sich auf die Knie und strich ihr Kleid glatt.


    »Nicht nötig.« Er stand auf und hielt ihr seine Hand hin. »Du kannst mir vertrauen.«


    Konnte sie das wirklich? Was, wenn Taliñas Warnungen zutrafen? »Wenn du mich nicht hinbringen willst, finde ich es auch allein.«


    »Miranda, ich habe die Stapel mit eigenen Augen gesehen. Du musst jetzt nicht losziehen, um in irgendwelchen Tempeln herumzuschnüffeln.«


    »Oh doch.« Sie stand auf, ohne seine dargebotene Hand zu nehmen. »Vielleicht sind es ja nur Blindexemplare. Oder Fehldrucke. Das war im Kreuztempel, nicht wahr?«


    »Also gut. Ich bringe dich hin. Aber du bleibst an meiner Seite, egal was passiert. Verstanden?«


    »Ja.«


    Zum Beweis hielt sie seine Hand ganz fest, als sie sich auf den Weg durch den Regenwald machten. Die Bäume waren dick, hoch und üppig grün, der würzige Duft von Zedern und Fichten vermischte sich mit süßlichen Orchideen und der feuchten Erde. Einzig die geringe Luftfeuchtigkeit verriet, dass die Anlage künstlich war. Selbst die verschwenderischste Bewässerung konnte nicht die Treibhausatmosphäre herstellen, die Miranda aus Mexiko, Belize oder Guatemala kannte.


    Und doch fühlten sich der Wald und sein dichtes Blätterdach irgendwie authentisch an. Was fehlte, war das heisere Grollen der Brüllaffen oder der Schrei eines Aras. Eigenartig, dass die Schamanin ihren reichen Ehemann nicht dazu gebracht hatte, auch den Soundtrack des Dschungels eins zu eins hierher zu übertragen.


    »Was hat sie überhaupt da drin gemacht?«, wollte Adrien wissen.


    »Sie hat versucht, dieses Licht zum Leuchten zu bringen. Man nennt es Kyopa. Es ist die Kraft von – «


    Er blieb abrupt stehen und stoppte Miranda mit ausgestrecktem Arm, während er seinen Blick im Schatten umherwandern ließ. Dann griff er an seine Seite und zog seine Waffe unter der Jacke hervor.


    »Was ist?« Sie wisperte die Worte fast unhörbar, doch eine rasche, abwehrende Bewegung seines Kopfes ließ sie verstummen.


    Er schob sie mit der linken Hand hinter sich, zog sie dicht an seinen Rücken und hielt sie dort mit sicherem Griff fest. »Egal was ich jetzt tue«, flüsterte er, »du bleibst hinter mir. Egal wohin ich mich bewege, du bleibst auf dieser Seite.« Er drückte sie noch fester an sich.


    Adrenalin rauschte aus ihrem Bauch bis in die Fingerspitzen, und sie drängte sich enger an Adrien – ihren Beschützer, der sich für sie erschießen lassen würde, obwohl er sie gerade erst vierundzwanzig Stunden kannte.


    Er hielt die Waffe im Anschlag, den Zeigefinger nicht um den Lauf gelegt, wie gestern Abend, als er ihre Wohnung überprüft hatte, sondern direkt am Abzug, bereit, mit einer Krümmung des Fingers zu töten.


    Ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich seinen lautlosen Schritten anpasste. Die ganze Zeit über wandte er den Kopf von einer Seite zur anderen. Niemand drohte sie anzugreifen, kein verdächtiges Geräusch hielt sie auf, und so folgte Adrien seinem Instinkt und einem beeindruckenden inneren Kompass, um sie zurück zu Taliña und Victor Blakes Maya-inspiriertem Tempelbau zu führen.


    »Wo im Tempel?«, fragte Miranda. »Wo waren die Bücher?«


    »Unter der Statue eines Jaguars.«


    »Der Jaguar ist bei den Maya der Gott der Unterwelt.«


    Adrien schnaubte leise. »Kein Wunder, dass das Biest so schwer war.« Er lockerte seinen Griff um sie etwas und holte sie an seine Seite. Dann senkte er die Waffe und nahm den Finger vom Abzug. »Es gibt nur einen Eingang, und der ist auf der Vorderseite. Dafür haben wir kaum Licht, aber wenn du dicht vor mir bleibst, kann ich dich abschirmen, und wir joggen hoch.«


    »Wie kommst du darauf, dass uns jemand überfallen könnte?«


    »Jahrelange Routine. Angst vor einem folgenschweren Fehler.« Er sah sich um. »Und das Knacken eines Zweiges.« Im Hof schien jetzt nur noch das Servicepersonal in den weißen Livreen zu sein. »Bist du so weit?«


    »Eine Sekunde noch.« Sie bückte sich und zog ihre Sandalen aus. »Los geht’s.«


    Er gab ihr einen kleinen Stoß, und sie liefen geduckt los, durch die Schatten des Dickichts bis zum Fuß der Pyramide.


    Mit klopfendem Herzen rannte sie die Stufen hoch, bis sie das Dunkel des halb offenen Schreins an der Spitze des Baus erreichten.


    Wie er gesagt hatte, war der Raum leer bis auf eine große Statue, ein Jaguar mit aufgerissenem Maul, der zum Sprung ansetzte. Von draußen fiel Dämmerlicht durch die Bögen am Eingang und warf das Tier als schaurigen Schatten an die hintere Wand.


    »Der Einstieg ist unter dem Sockel«, sagte Adrien. »Ich werd mal versuchen, ihn wegzuschieben.«


    Er steckte die Waffe weg und lehnte sich mit seinem vollen Gewicht gegen das hintere Ende des modellierten Quaders. Die Anstrengung verzerrte sein Gesicht, doch der Sockel bewegte sich nicht. Adrien ächzte und versuchte es erneut.


    »Verdammt noch mal«, murmelte er und kniete sich auf den Boden. »Er ist wieder festgeschraubt.«


    Miranda drehte sich langsam und sah sich dabei im Raum um. »Es muss noch einen anderen Zugang zu der Kammer geben. Ich wette, er ist seitlich unterhalb der Stufen. Dort ist er nämlich im Original.«


    »Aber vielleicht nicht bei dieser Disney-Version.« Er versuchte, die Bolzen zu lösen.


    »Ich weiß, wo die Öffnung sein könnte. Komm.«


    »Also gut. Aber wenn wir sie nicht finden, lassen wir es dabei bewenden.«


    Sie ließ ihn auf den Stufen vorgehen. »Hier an der Seite«, sagte sie, die Schuhe noch in der Hand, als sie unten angekommen waren.


    »Warte!« Seine Augen blitzten alarmiert auf, und er packte ihre Hand, um sie gegen die Wand zu drängen. »Ich habe da drüben etwas gehört.« Er deutete zur linken Seite der Pyramide. »Geh dort rechts entlang, duck dich, und rühr dich nicht vom Fleck«, flüsterte er. »Ich gehe nachsehen, wer uns gefolgt ist, da möchte ich nicht, dass du in die Schusslinie gerätst.«


    Sie folgte seinen Anweisungen und schlich sich an dem quadratischen Gebäude entlang, bis sie um die Ecke herum auf der Querseite angelangt war.


    Als sie eine Hand auf den kühlen Stein legte, spürte sie es. Hier war der Zugang.


    Miranda ließ ihre Schuhe fallen und ruckelte am Stein, bis sich eine Tür auf geschickt verborgenen Schienen wie durch Geisterhand nach links bewegte.


    Sie machte einen halbherzigen Schritt hindurch und blinzelte, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Als sie die Hände vorstreckte, war da nichts, nur zu ihrer Rechten spürte sie eine kalte Steinwand und ein paar Schritte nach links ebenso. Aber was war vor ihr? Die Kammer mit den zehntausend Büchern?


    Jetzt wurde ihr allmählich mulmig. Sie wollte nicht weiter ins Dunkel vordringen, denn dazu müsste sie sich immer weiter von der Tür entfernen. Als sie dennoch einen weiteren Schritt wagte, hörte sie, wie hinter ihr die steinerne Tür zuschlug.


    Um Himmels willen, nein! Sie wirbelte herum und schlug mit den Händen gegen die Wand, die eben noch eine Tür gewesen war. Vergebens, sie war gefangen! Sie warf sich gegen die erste Wand, gegen die zweite und die dritte. Vergeblich.


    Hier war keine Luft. Hier war es nur eng und dunkel.


    Ein vertrautes, heftiges, erstickendes Gefühl von Panik legte sich schwer auf ihre Brust.


    Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht wild gegen die Wand, doch die blieb unerschütterlich. Sie tastete alles ab, auf der Suche nach einem Türgriff, einem Schlitz, irgendeinem Ausweg – nichts.


    Miranda versuchte zu atmen, doch es gelang ihr nicht. Sie versuchte, zu rufen, doch ihre Stimme war von Angst erstickt. Schweiß brach aus jeder Pore. Sie sank auf die Knie. Das Einzige, was sie in ihrem finsteren Grab hörte, war ihr eigener hoffnungsloser Atem.


    Düsternis umfing sie, und eine bittere Erkenntnis machte sich breit. Sie würde sterben. Jetzt und hier.
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    Fletch stabilisierte die Waffe mit der linken Hand und spähte in das dichte Unterholz, das sich an die terrakottafarbenen Mauern anschloss. Selbst ein künstlicher Dschungel war ein dunkler und gefährlicher Ort. Bereit, sich jedem und allem zu stellen, was ihnen von der Krypta her gefolgt war, schnellte er um die nächste Ecke.


    Aber nichts regte sich im Dunkeln. Kein Raubtier fixierte ihn aus glitzernden Augen. Hatte er sich das Rascheln der Bäume vielleicht nur eingebildet? Er ging weiter an dem Bau entlang und horchte aufmerksam. Doch alles, was er hörte, war ein Zweig, der unter seinem Fuß knackte, und aus dem Hintergrund die leisen Geräusche des Personals, das den Hof aufräumte – Klimpern von Geschirr und Wortfetzen in Spanisch.


    Er streifte an der Hinterseite des Baus entlang, die Schulter am Stein angelegt, auf der Suche nach der Öffnung zu dem unterirdischen Raum, die Miranda hier vermutete hatte. Alles war still. An der letzten Ecke warf er noch einmal einen prüfenden Blick in die Umgebung und drehte sich dann um, in der festen Erwartung, Miranda an der Stelle vorzufinden, an die er sie geschickt hatte.


    Verdammt – wo war sie?


    »Miranda?« Er rief nicht laut, aber sie hätte ihn hören müssen. »Miranda!«


    Er sprintete zur Frontseite der Pyramide, lugte ins Dickicht und tastete die Wand nach einer Öffnung ab. Wo steckte sie? Er rief erneut, diesmal lauter.


    Sein Fuß stieß gegen etwas, und sein Herz sank ihm beim Anblick ihrer Schuhe, die auf dem Boden lagen. Hatte jemand sie entführt? War sie weggelaufen?


    Doch dann hörte er ein Wimmern, so leise, dass es jemand, der nicht monatelang darauf trainiert worden war, Geiseln zu befreien, niemals wahrgenommen hätte. Es war ein verzweifeltes Stöhnen, das … aus der Pyramide kam.


    Sie war da drin? Er steckte die Waffe ins Halfter und legte die Hände auf die Mauer. Da war keine Öffnung, nirgends war ein Spalt zu sehen. »Miranda!«


    Fletch tastete die Wand quadratzentimeterweise ab, mit den Händen, den Wangen, mit dem ganzen Körper, bis er schließlich einen schmalen Spalt fand.


    Er ging auf die Knie und presste das Ohr gegen die Wand.


    »Halt durch!«, rief er. »Ich hole dich da raus!«


    Er kratzte mit den Fingern über die raue Oberfläche, bis die Haut aufriss. Schweiß rann ihm über die Schläfen, und er spannte jeden Muskel bis zum Äußersten – vergeblich. Bei ihrem nächsten gedämpften Ruf trat er wütend gegen den Stein.


    Sie musste in der Kammer am Fuß der Pyramide eingeschlossen sein. Die Waffe wieder im Anschlag, preschte er zur Frontseite und rannte die Stufen hoch.


    Er zerschoss die Bolzen, und der Schuss hallte dröhnend durch die Nacht, während Fletch in dem halb geschlossenen Raum Kugeln, Beton und Holzsplitter um die Ohren flogen. Er warf sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Statue und stemmte sie zur Seite.


    »Miranda!« Er hechtete die Stufen hinunter und versuchte, sich nach dem Gedächtnis zu orientieren. »Bist du da?«


    »Ich bin hier!« Ihre Stimme klang immer noch gedämpft, war aber schon deutlicher zu hören, als durch den dicken Beton.


    Er folgte dem Klang bis zu den Bücherstapeln, die vom Boden bis zur Decke reichten. War sie dahinter? Wie dick war diese Wand aus Büchern?


    Sehr dick.


    Fletch schleuderte ein Buch nach dem anderen hinter sich, um den Weg freizumachen. »Halt durch!«, brüllte er. Die Ecken der festen Einbände bohrten sich in seine Hände, und wieder strömte ihm der Schweiß über die Schläfen. Hier unten gab es keine Luft zum Atmen. Wie lange würde sie durchhalten?


    Hinter den Büchern, am Ende der schmalen Gasse, die er freigeschaufelt hatte, traf er auf eine massive Steinwand. Am liebsten hätte er vor Wut ausgespuckt. Er ging im Kopf alle möglichen Optionen durch, fand aber keinen Ausweg.


    »Eigentlich ist es ganz einfach.«


    Beim Klang einer männlichen Stimme griff Fletch automatisch nach seiner Waffe.


    »Man muss nur auf den Knopf drücken.«


    Mit leisem Summen bewegte sich die Wand wie durch Zauberei nach rechts. Fletch stürzte sich auf Miranda, zog sie mit einer Hand an sich und hob die Waffe mit der anderen. Miranda schnappte nach Luft und stolperte gegen ihn.


    Dann wandte er sich Victor Blakes Stimme zu, die aus dem Dunkeln drang. »Danke schön, Kumpel. Gibt es hier vielleicht auch einen Lichtschalter?«


    Ein Streichholz zischte und erhellte die rundlichen Züge ihres Gastgebers. Er sah erst sie an, dann das Chaos, und seine Miene verriet äußerste Verwirrung. »Was ist das denn?«


    Wusste er etwa nicht, was in seinem eigenen Keller vorging? »Das ist ein Lager.« Fletch schlang seinen Arm fester um Miranda und führte sie durch das Büchermeer. »Voll bis zum Rand mit Mirandas Büchern.«


    Sie klammerte sich fest an ihn und rang immer noch um Luft und Fassung.


    »Alles okay bei dir?«, fragte er und zog sie an sich.


    Sie nickte leicht und sah dann wieder auf Blake. Der frische Sauerstoff hatte ihr neue Kraft gegeben. »Was wollen Sie damit?«, verlangte sie zu wissen. »Wer hat mich hier eingeschlossen? Was soll das alles?«


    Victor runzelte die Stirn, während er mit einem letzten Schritt aus dem Bücherberg heraustrat. »Leider werden Taliñas Interessen bisweilen zur Besessenheit.«


    Miranda schnappte nach Luft und sah Blake mit brennendem Blick an. »Warum hat sie diese Bücher gekauft? Was will sie damit?«


    »Wie gesagt …« Er schüttelte das Streichholz aus, ehe es seine Finger verbrannte. Sie wurden in Dunkelheit getaucht, ehe er ein weiteres entzündete. »Bitte … kommen Sie mit nach oben. Wir sollten darüber reden.«


    »Sie zuerst, Blake.« Fletch wedelte demonstrativ mit seiner Waffe.


    Sie folgten ihrem Gastgeber nach draußen. Miranda zitterte am ganzen Körper, wobei da mit Sicherheit nicht nur Angst, sondern auch eine gehörige Portion Wut im Spiel war, dachte Fletch.


    »Ich fürchte, diesmal hat sie etwas übertrieben«, sagte Blake. »Sie ist ganz versessen auf alles, was mit den Maya zu tun hat. Von Ihrer Arbeit ist sie völlig fasziniert.«


    »Wieso war ich plötzlich hier eingeschlossen?«, fragte Miranda.


    »Das war sicher ein Zufall. Vermutlich sind Sie selbst auf den Verschlussmechanismus getreten. Die Kammer dient als Schutzraum. Ich habe mehrere davon über das ganze Anwesen verteilt.«


    Vom Sicherheitsaspekt aus betrachtet, war das eine logische Erklärung. Dennoch verspürte Fletch unvermindertes Unbehagen. »Wer hat die Statue wieder befestigt?«, fragte er. »Als ich vor einer Stunde hier weggegangen bin, war die Öffnung noch nicht verschlossen.«


    »Vermutlich jemand vom Personal. Vielleicht hat jemand Nachschub für die Gäste geholt.«


    »Wieso hat sie sich so viele davon besorgt?«, fragte Miranda. »Es waren doch nur ein paar Hundert Leute da.«


    Blake atmete tief durch und hob eine Schulter. »Das müssen Sie sie schon selbst fragen.«


    »Das werde ich tun, und zwar jetzt.«


    »Ich fürchte, das wird nicht gehen«, sagte Blake. »Sie ist weg.«


    »Weg?« Miranda blieb fast die Luft weg. »Wo ist sie denn?«


    »Ich weiß nicht, wohin sie geht«, gab er in beschämter Resignation zu. »Aber sie verschwindet regelmäßig in ihren Dschungel, wo sie dann …« Er brach ab.


    »Was?«, hakte Fletch nach.


    »Ihre Künste praktiziert.« Blakes Miene verfinsterte sich. »Ich halte es für das Beste, wenn Sie heute noch abreisen, Dr. Lang«, sagte er mit Blick auf Miranda.


    Fletch konnte dem nur zustimmen. »Wir sind schon unterwegs.«


    »Auf keinen Fall«, widersprach Miranda. »Nicht ehe ich mit ihr gesprochen habe. Wann kommt sie zurück?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Blake wandte sich dem Regenwald zu, den er selbst angelegt hatte. »Ich weiß nur, dass sie irgendwann wiederkommt. Und das ist alles, was zählt.«


    Miranda straffte die Schultern. »Ich muss mit ihr reden.«


    »Nein, Dr. Lang. Sie müssen abreisen. Ich kann es Ihnen nur so deutlich sagen: Verlassen Sie Canopy. Verlassen Sie Taliña. So schnell wie möglich.«


    Fletchs Hand an der Glock zuckte. »Wir haben verstanden, Blake.« Er gab Miranda ein wenig Druck mit der Schulter.


    Sie wehrte sich nicht, doch er wusste genau, dass sie zurückkommen würde – mit ihm oder ohne ihn.


    In einem Punkt hatte Eileen Stafford recht: Für einen Ex-Cop war es kein Problem, einen anderen Ex-Cop ausfindig zu machen. Schon gar nicht an einem frühen Sonntagmorgen, wenn er den Kollegen der zu Ende gehenden Nachtschicht ein paar Donuts zum Frühstück mitbrachte.


    Jack genügten in dem säuberlich hergerichteten Schindelhäuschen, das nur ein handgemaltes Schild als »Isle of Palm Police Department« auswies, ein Dutzend Krispy-Kremes-Donuts, um in Erfahrung zu bringen, wo sich der ehemalige Officer William L. Gilbert aktuell aufhielt. Wenige Jahre, nachdem er Eileen Stafford wegen Mordes verhaftet hatte, hatte er sich aus der Innenstadt in diesen noblen Vorort Charlestons versetzen lassen, um hier seine letzten Dienstjahre abzuleisten. Inzwischen, so hatte man Jack verraten, sei er vor allem auf dem Golfplatz anzutreffen.


    Und falls er sich nicht auf den Grünflächen von Seagrass aufhielt, einem Streifen Land, der rund zehn Minuten von der Innenstadt entfernt ins Meer ragte, einer Insel der Wohlhabenden, dann sei er mit Sicherheit im Klubhaus der Anlage zu finden, wo er mit Blick auf den Golfplatz Karten spiele und mit zwei seiner alten Kumpel süßen Tee mit Zitrone trinke. Sie spielten jeden Tag von elf bis Viertel vor drei, denn dann habe Willie meist irgendeinen Massage- oder Friseurtermin oder bekomme Besuch von einer alten Freundin.


    Willie war offenbar ein Gewohnheitstier, und es schien ihm sowohl gesundheitlich als auch finanziell ziemlich gut zu gehen.


    Jack brauchte nicht lange, um das Clubhaus der Seagrass-Residenz zu finden und darin das »Neunzehnte Loch«, den gemütlichen Treffpunkt der Bewohner. Zwischen Damen beim Mittagstisch und Golfern, die jeden Schlag vom Vormittag noch einmal nachvollzogen, saßen drei alte Männer beim Binokel.


    Auf dem Weg zu ihrem Tisch versuchte er, Willie Gilbert vorab zu identifizieren. Wenn ihm der junge Beamte auf der Polizeistation nicht gesagt hätte, dass Willies alte Freundin eine Stripperin war und der Expolizist regelmäßig gewisse kleine blaue Pillen nahm, hätte Jack den Mann mit den eingefallenen rosigen Trinkerwangen gewählt – oder den Typ mit dem leicht gebeugten Rücken und der dickrandigen Brille, der sich die verbliebenen Haare quer über den kahlen Schädel gekämmt hatte.


    So aber ging er auf den Spieler zu, der keine offensichtlichen Symptome von Alkoholismus aufwies, keine faltige Raucherhaut, keine traurigen Hängebacken oder Tränensäcke von vielen schlaflosen, an Tatorten verbrachten Nächten.


    »Willie Gilbert?«


    Der rüstige Rentner sah auf, und für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Jack die typische misstrauische Abwehrhaltung des Polizisten, die jedoch sofort einem lockeren Lächeln wich. »Was kann ich für Sie tun, mein Junge?«, dröhnte er in schleppendem Südstaatenakzent.


    »Mein Name ist Jack Culver.« Jack nahm Gilberts Hand und schüttelte sie. »Ich bin Privatdetektiv. Können wir uns unterhalten, wenn Sie das Spiel das nächste Mal unterbrechen?«


    Die beiden anderen sahen Willie an, dann wieder Jack.


    Willie klopfte fest auf den Tisch. »Bieten oder passen?« Zu Jack gewandt, fügte er hinzu: »Worum handelt es sich?«


    »Um einen alten Fall aus Ihrer Zeit in Charleston.«


    Der Mann zu Willies Rechten schob seine Brille auf die Nasenspitze vor und lugte Jack über den Rand an. »Spielen Sie mit?« Er deutete mit dem Kinn auf den freien Stuhl.


    »Wir spielen nicht zwei gegen zwei, Gabe.« Willies Miene war unmissverständlich. »Warten Sie draußen auf der Terrasse, mein Junge. Ich komme nach der nächsten Runde raus zu Ihnen.«


    »Eine Runde kann aber auch mal zwei Stunden dauern«, bemerkte Gabe und strich sich die paar einsamen Strähnen glatt, die sich über seine Glatze spannten. »Um welchen Fall geht es denn?«


    Willie warf seine Karten auf den Tisch. »Verdammt noch mal, kann man denn nicht mal in Ruhe eine Runde Binokel spielen?«


    »Ich kann Sie auch anrufen, und wir vereinbaren einen Zeitpunkt, der Ihnen besser passt«, bot Jack an. »Vielleicht heute so gegen drei.«


    Sonntag war Damenbesuchstag.


    Willie rollte seinen Kapitänsstuhl zurück und deutete auf eine Terrassentür. »Gehen wir.«


    Draußen steuerte er auf eine Sitzgruppe mit Fliesentisch zu, die noch feucht vom Morgentau war.


    »Die zwei alten Klatschweiber müssen nicht alles hören«, sagte Willie und zog einen Stuhl heraus. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Sagt Ihnen der Name Eileen Stafford etwas?«


    Jack bemerkte eine winzige Veränderung in Willie Gilberts haselnussbraunen Augen.


    »Natürlich.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Und weiter?«


    »Sie haben Sie verhaftet.«


    »Ich habe jede Menge Leute verhaftet. Erzählen Sie mir nicht, sie hätte sich aus dem Knast gemogelt.«


    »Nein … es sei denn, Sie betrachten es als mogeln, an Krebs zu sterben.«


    Willie hob das Kinn, um sich über sein fein säuberlich rasiertes Gesicht zu streichen. Die Bewegung offenbarte einen hellen Streifen am Kiefer – Spuren eines Lasers, das Werk eines hervorragenden plastischen Chirurgen. »Nun, was wollen Sie denn darüber wissen? Der Fall liegt dreißig Jahre zurück.«


    »Woran erinnern Sie sich noch?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich weiß noch, dass die Beweislage genügte, um sie bis an ihr Lebensende hinter Gitter zu bringen. Eine Pistole, die eindeutig die Tatwaffe war, ihre Fingerabdrücke überall auf dem Friedhofstor in der Philadelphia Alley, wo das Opfer gefunden wurde, kein Alibi und auch noch ein Augenzeuge, der sie vom Tatort flüchten sah.« Willie lehnte sich zurück und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Worum genau geht es Ihnen denn?«


    Es gab verschiedene Ansatzpunkte: Willies falsche Zeugenaussagen vor Gericht; die Tatsache, dass keine Schmauchspuren an ihren Händen oder ihrer Kleidung gefunden worden waren; die Tatsache, dass sie kein hinreichendes Motiv gehabt hatte; die Tatsache, dass Willie Gilbert wesentlich besser lebte als die meisten Polizisten im Ruhestand. Der alte Jack, der mit dem untrüglichen Instinkt, hätte genau gewusst, welche Fährte er aufnehmen sollte.


    »Eileen hat nicht lange vor dem Prozess ein Baby zur Welt gebracht, das sie zur Adoption freigegeben hat. Ich versuche, Mutter und Kind wieder zusammenzubringen.«


    Willie zuckte kaum merklich zusammen, ehe er den Kopf schüttelte. »Darüber weiß ich nichts. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht helfen kann.« Er schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen.


    »Haben Sie jemals vom Sapphire Trail gehört?«, fragte Jack. »In der Nähe von Holly Hill im Orangeburg County? Dort wurden illegal Kinder vermittelt. Die Sapphire-Trail-Babys.«


    Willie blickte ihn kalt an. »Darf ich Ihnen einen Rat geben, Mr Curver?«


    »Wenn Sie meinen. Bitte.«


    Willie richtete sich zu seinen vollen ein Meter fünfundachtzig auf und schob seine Hände in die Taschen seiner Hose. Sein Golfshirt spannte über Muskelpaketen, die von vielen Stunden im Fitness-Studio zeugten. »Lassen Sie die Finger von der Sache.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil Eileen Stafford eine krankhafte Lügnerin ist, eine Hexe und Schlange, deren Hirn so vergiftet ist, dass mich das mit der Leukämie überhaupt nicht verwundert.« Er tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn, als wollte er salutieren. »Tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


    Er trat auf die Terrassentür zu, die aufging, bevor er sie erreichte. Gabe stand dahinter und warf Jack über seinen Brillenrand einen unergründlichen Blick zu.


    »Willie«, rief Jack dem Expolizisten nach.


    Der blieb stehen, wartete und drehte sich dann um. »Was?«


    »Ich habe nie gesagt, dass es Leukämie ist.«


    Willies gebräuntes, glattes Gesicht erbleichte unmerklich.


    »Wie Sie meinen. Ich bleibe bei dem, was ich Ihnen geraten habe.« Willie setzte seinen Weg ins Clubhaus fort.


    Eine willkommene Dosis Adrenalin schoss Jack ins Blut, prickelnd wie ein Schluck Glenlivet. Er hatte sie noch, die besondere Gabe. Vielleicht konnte er nicht mehr so gut schießen wie früher, aber er konnte noch immer einen Halunken riechen, wenn er ihn vor sich hatte. Er ging die Außentreppe hinunter zum Parkplatz. Der Parkwächter warf ihm seinen Autoschlüssel zu, den er mit der linken Hand auffing.


    Beim Öffnen der Wagentür konnte er sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


    Er hatte es immer noch drauf. Willie Gilbert hatte ihm nicht viel verraten und doch unbewusst etwas Entscheidendes: Selbst nach dreißig Jahren hatte diese Geschichte noch jede Menge Sprengkraft. Für irgendjemanden.


    Das war etwas, das nur er wusste. Nun, und Eileen. Und … der Mörder. Jacks Gedanken wurden unterbrochen, als er sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Am Lenkrad steckte eine Visitenkarte.


    Es war seine eigene, vermutlich von dem Stapel, der in der Konsole des Mietwagens lag, und auf die Rückseite war eine Telefonnummer gekritzelt. Er klappte sein Handy auf und wählte. Es klickte beim ersten Läuten.


    »Verschwinden Sie, Jack«, sagte eine männliche Stimme. »Oder sie stirbt.«


    »Wer?«


    »Das Mädchen, das Sie suchen.«


    Jack drehte sich zur Terrasse um, wo Willie stand, ein Handy am Ohr. Der Ex-Cop klappte es zu und ging wieder ins Clubhaus, ohne einen Blick auf den Parkplatz zu werfen.


    Ja, Jack hatte es immer noch drauf.


    Die Frage war nur: Was um alles in der Welt fing er jetzt mit diesen Hinweisen an?
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    »Let’s have a party! Uuh!« Fletch schmetterte seinen Lieblingspartysong, während er in dem völlig überteuerten Strandhotel unter einem armseligen Wasserstrahl stand und sich einseifte. Er hatte die Badtür einen Spaltbreit offen gelassen und konnte zusehen, wie die kalifornische Morgensonne allmählich den Raum durchflutete. Er könnte mit Miranda am Strand spazieren gehen oder den Nachmittag faul am Pool verbringen.


    Sie waren hier zwar nicht gerade im Urlaub, aber sollte sie in einem der Koffer, die er gestern spät abends auf dieses Zimmer geschleppt hatte, einen Bikini verborgen haben, würde das die Suche nach dem Tattoo möglicherweise erheblich erleichtern.


    Es war definitiv Zeit für Plan B, denn die Götter hatten seinen Annäherungsversuchen abermals einen Strich durch die Rechnung gemacht. Seit der Flucht aus Canopy hatte er keine Chance mehr gehabt, Miranda an die Wäsche zu gehen. Sie hatte ihm die Schlafzimmertür vor der Nase abgeschlossen, sodass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als auf der Couch zu schlafen.


    Immerhin hatte sie ihn vor ein paar Minuten ins Bad gelassen, allerdings nur, um sich wortlos wieder in ihr Bett zu verkriechen.


    Er stellte das Wasser auf eiskalt und hielt es ein paar Minuten lang aus, ehe er den Hahn zudrehte, weil er von nebenan ein langes, tiefes Stöhnen hörte. Ohne zu zögern – und ohne Handtuch – stürmte er ins Schlafzimmer.


    Miranda saß aufrecht im Bett, den Rücken durchgedrückt, die Augen geschlossen, die Arme mit offenen Handflächen zur Seite ausgebreitet. Der Laut drang aus ihrer Brust.


    »Miranda?«


    Sie machte die Augen nicht auf. »Bitte. Ich muss mich konzentrieren.«


    »Meditierst du?«


    »Ach!«, stieß sie verärgert aus und ließ sich nach vorne in einen weichen Berg aus Kissen sinken. »Ich spüre, wie es kommt, und versuche wie verrückt, es abzuwehren.«


    »Eine Panikattacke?«


    »Ja.« Die Daunendecke dämpfte ihre Antwort. »Ich … kann … es … abwehren.«


    Wasser troff auf den Teppich, als er in vier Schritten bei ihr war. »Natürlich kannst du das.« Er kniete sich neben das Bett und hob sie an den Schultern an, um sie aufzurichten. »Schließ die Augen. Atme tief durch. Das hat dir neulich Abend auch geholfen. Wer oder was hat es denn überhaupt ausgelöst? Es ging dir doch gut, als ich hereinkam.« Er zögerte und verharrte in seiner kauernden Position neben dem Bett, während er ihr sanft den Rücken rieb und sie sich rücklings in die Kissen sinken ließ. »Ich etwa?«


    »Nein.« Sie atmete aus. »Ich habe gut geschlafen, aber nachdem du mich aufgeweckt hattest, fiel mir alles wieder ein … das … das … Grab.« Sie schlug erneut ins Kissen und drehte sich dann zu ihm. »Verdammt! Mir ging es wunderbar, bis mir wieder einfiel … wie dunkel es dort war.«


    Er streichelte ihren Arm und warf einen verstohlenen Blick auf das hauchfeine Spitzentop, das sie zu ihren Pyjamahosen trug. »Du hattest Angst, aber das ist ganz normal in so einem dunklen Loch.«


    Ihre Augen schossen blaue Blitze auf ihn ab. »Ich will aber keine Angst haben. Ich will nie wieder Angst haben.« Sie senkte die Lider. »Aber die Angst ist stärker als ich.«


    »Nein, das ist sie nicht«, widersprach er und fuhr fort, sie mit sanftem Streicheln zu beruhigen, nicht ohne hin und wieder auf ihre Brüste zu blicken, die sich unter ihrem langsamer werdenden Atem hoben und senkten. »Du musst die Angst in ein anderes Gefühl umwandeln, in Wut, in Tatkraft, irgendetwas, das du kontrollieren kannst.«


    »Das ist aber genau das Problem«, sagte sie. »Die Kontrolle. Ich wollte einfach nur um diese Pyramide herumgehen, und zack, war ich eingeschlossen. Saß in der Falle … wie lebendig begraben …«


    »Jetzt ist ja alles wieder gut. Wir haben dich befreit.«


    »Aber was wäre passiert, wenn du nicht da gewesen wärst?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Was wird sein, wenn du nicht mehr da bist?«


    Verdammt gute Frage. Was würde passieren, wenn er wieder weg war?


    Er neigte sich tiefer zu ihr. Plötzlich war ihm wohl bewusst, dass er nackt war, und das Riesenbett erschien ihm auf einmal unglaublich einladend.


    »Tut das gut?«, fragte er und schob seine Hand unter ihren Haaransatz, um ihre verspannten Nackenmuskeln zu massieren. »Fühlst du dich besser?«


    »Ja.« Im kühlen Luftzug des Deckenventilators stellten sich ihre Härchen auf, und ihre Nippel wurden hart – vielleicht war es aber auch seine Berührung, auf die ihr Körper reagierte. »So ist es besser.«


    Ihre Haut! Was dachte er sich eigentlich dabei, ihre Brüste zu bewundern, jetzt, da sich endlich die Chance bot, auf die er seit zwei Tagen wartete? Sein Blick wanderte über die zart schimmernde Haut ihrer Arme, ihres Halses, ihrer Schultern. Mit beruhigender Sanftheit streichelte er die Innenseite ihres Arms.


    Sie atmete noch einmal tief durch, diesmal schon wesentlich ruhiger. »Danke«, murmelte sie und lächelte. »Das tut wirklich gut.«


    »Dreh dich um«, schlug er vor. »Ich massiere dir ein bisschen den Rücken. Das wird dich entspannen, du wirst sehen.«


    Sie schien seine Absichten offenbar nicht in Zweifel zu ziehen, denn sie legte sich folgsam auf den Bauch, voller Vertrauen darauf, dass ein Paar Hände ihr Linderung verschaffen würden. Und genau das würde er tun – während er gleichzeitig das Tattoo suchte. »Ich kann dir helfen, abzuschalten.« Er fuhr fort, sie sanft zu kneten, ohne auf ihrer entblößten Haut etwas zu finden. Vielleicht unter dem Top?


    Als er es hob, spürte er, wie sie verkrampfte. »Keine Sorge«, versicherte er. »Das dient nur der Entspannung.« Er schob es hoch und suchte ihren Rücken zentimeterweise ab.


    Nichts. Keine Tätowierung, nur köstlich weiche, weibliche Haut. Sie bebte unter seiner Berührung, und ihr leises Stöhnen schoss ihm wie ein Stromstoß ins Becken.


    Sie bäumte sich leicht auf, sodass er die Seite ihrer nackten Brust sehen konnte. Brennendes Verlangen jagte durch seinen Körper, und er konnte sich kaum zurückhalten, die Hand unter den Stoff zu schieben und ihre Brust zu fassen. Sie mit dem Mund zu kosten. Sie zu kosten …


    Sie würde ihn nicht abwehren. Der Gedanke ließ sein Glied noch härter werden. Er presste die Augen zu und nahm seine Hände von ihr. Es wäre nicht richtig, sie auszunutzen, willig, wie sie war – er bewegte sich jetzt schon auf gefährlichem Terrain. Sie zu verführen und sich dann aus dem Staub zu machen – falls sie nicht die Richtige war –, das wäre wirklich unterirdisch.


    Er zwang sich, wie eine Mutter zu denken und nicht wie ein Mann. Wo würde man ein Neugeborenes tätowieren? Die Aborigines kannten traditionell zwei Stellen: an den Fußsohlen und ganz oben am Oberschenkel, nahe den Weichteilen.


    Fletch ließ seine Hände über die Wölbung ihres Hinterns wandern, und ihre weichen Flanellhosen boten keinen großen Widerstand.


    Erneut bäumte sie sich leicht auf, in einer ganz natürlichen, weiblichen Reaktion, und sein Schwanz folgte dem Beispiel und richtete sich ebenfalls auf. Das Blut sackte ihm vom Hirn in die Eier, doch er ignorierte das Gefühl und setzte seinen Weg über ihre Schenkel und Waden fort, bis er ihre nackten Füße erreichte.


    Er massierte erst den einen, dann den anderen und nahm dabei die zarte Haut ihrer Sohlen in Augenschein. Als er schließlich sogar ihre Zehen auseinanderbog, um die seidige Haut dazwischen zu prüfen, wackelte sie einladend damit.


    Es wäre ein Leichtes, das zarte Fleisch zu kosten und die Untersuchung mit der Zunge fortzusetzen.


    Er verlagerte sein Gewicht auf die Knie. Das Tattoo musste am Oberschenkel sein. Oder vielleicht unter einer Brust oder am Bauch oder tiefer … Er musste sie ganz sehen.


    Und er musste von ihr loskommen, ehe er die Beherrschung verlor.


    »Du solltest ein warmes Bad nehmen«, schlug er vor. »Das wirkt sehr entspannend.«


    Sie wandte ihm ihr Gesicht zu; ihre Wangen glühten und ihre Augen schimmerten. »Allein?«


    »Ich lasse das Wasser ein«, sagte er bewusst ausweichend. »Und du drehst dich besser wieder um, wenn du nicht alle meine Tattoos sehen willst.« Und den Rest seines Körpers.


    Ihre Augen weiteten sich. »Hast du noch mehr als das am Arm?«


    Er erhob sich leicht und offenbarte den kleinen schwarzen Hirschkopf mit dem stilisierten Geweih unterhalb seines Nabels.


    Sie blickte unverwandt auf das Bild, woraufhin sein Glied erneut steifer wurde, doch er hielt sich tief genug, dass sie es nicht sehen konnte.


    »Ist das ein Rentier?«


    »Es ist das Emblem meines Rugby-Vereins in Hobart, die ›Genorchy Stags‹. Als wir vor ein paar Jahren Meister wurden, sind wir mitten in der Nacht wie eine Horde Wilder in ein Tattoostudio eingefallen …«


    Sie lächelte leicht, den Blick auf seine glühende Mitte geheftet. »Hast du sonst noch welche?«


    Er ging tiefer in die Knie und schob einen Finger in ihren Hosenbund. »Das ist nicht fair. Du hast zwei von meinen gesehen. Und was ist mit deinen?«


    »Ich hab keine.«


    »Sicher?«


    Sie lachte leise. »Natürlich bin ich sicher. Du fragst jetzt schon zum zweiten Mal.«


    Er zog den Gummibund etwas tiefer und setzte sich der Qual aus, noch mehr von ihrer zarten Haut zu sehen. »Und wenn ich sage, dass ich dir nicht glaube?«


    »Dann würde ich denken, dass du mit allen Mitteln versuchst, mich nackt zu sehen.« Sie drehte sich leicht zur Seite und bot ihm erneut einen Blick auf ihren seitlichen Brustansatz. »Was willst du von mir, Adrien?«, fragte sie mit provozierendem Unterton.


    »Ich will … dich sehen.« Das war die nackte, ungeschminkte Wahrheit.


    »Ou-kay.« Sie ahmte wieder seinen Akzent nach und würzte die beiden langgezogenen Silben mit einer ordentlichen Prise Ironie.


    »Das ist wirklich wahr.« Er wollte natürlich viel mehr, aber im Grunde genommen war es das. »Du bist wunderschön.«


    Ihr spöttisches Grinsen wurde breiter. »So, so.«


    »Wirklich«, sagte er ruhig.


    Sie musterte schweigend sein Gesicht und sagte dann: »Warum lässt du eigentlich nicht endlich die Wanne ein?«


    Ja, warum eigentlich nicht? »Also gut«, sagte er mit heiserer Stimme, während er widerstrebend die Hände von ihr nahm, um seine Finger zu kneten. »Dann dreh dich um. Es sei denn, du willst noch ein … Geweih sehen.«


    Sie rührte sich nicht.


    »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Als er sich aufrichtete, heftete sie ihren Blick auf seine Erektion. Er drehte sich um und ging in Richtung Badezimmer.


    »Und das«, setzte er hinzu und legte die Hand auf die rechte Schulter, um auf das leuchtend rot-blaue Motiv zu tippen, das dort zu sehen war, »ist ein Bunyip.«


    »Was für ein Jipp?«


    Er sah sie vor sich, wie sie die hungrigen Augen und scharfen Zähne seines Lieblingstattoos bestaunte.


    »Australiens Nationalungeheuer.«


    »Der ist wirklich furchteinflößend.«


    »Deshalb habe ich ihn auch.« Er schloss die Badezimmertür hinter sich und lehnte sich dagegen, beide Hände um seinen schmerzenden Steifen gelegt. Es wäre eine leichte und schnell erledigte Sache, sich jetzt einen runterzuholen – nur wäre es alles andere als befriedigend.


    Stattdessen trat er zum Waschbecken und bespritzte sich mit kaltem Wasser.


    Es wäre das Letzte, seinen Auftrag durch Sex zu vermasseln. Er warf sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht.


    Wirklich das Allerletzte.


    Miranda gab der Tür einen energischen Stoß, ohne die Finger von ihrem Handtuch zu nehmen, das sie um sich gewickelt hatte, so wie es die Figuren in Filmen handhabten, wenn kein Bademantel greifbar war. Adrien stand vor dem Spiegel, einen kleinen Elektrorasierer in der Hand, ein Handtuch um die Hüften. Die Wanne hinter ihm war fast voll.


    »Ohne Schaum?«, fragte sie.


    »Sonst kann ich dich ja nicht sehen.«


    Sie lenkte ihren Blick auf sein Handtuch und hob vielsagend eine Braue. »Ich kann dich auch nicht sehen.«


    »Du hast mich doch schon gesehen«, sagte er. »Steig rein, solange es noch schön warm ist.«


    Sie ließ ihr Tuch fallen, setzte einen Fuß nach dem anderen in die Wanne und ließ sich in das warme Wasser gleiten.


    »Besser?«, fragte er und fuhr fort, sich zu rasieren.


    »Ja«, log sie und tauchte weiter ein, sodass sie bis zum Hals im Wasser ruhte. Den Kopf legte sie schief auf den Wannenrand, um Australiens Nationalungeheuer betrachten zu können. Und sein Tattoo.


    »Seit wann hast du diese Panikattacken schon?«, fragte er und stellte seinen Rasierer auf eine andere Stufe um – die Kitzelstufe vermutlich.


    »Die erste, an die ich mich erinnern kann, war mit elf. Meine Mutter meinte, ich hätte als Baby Albträume gehabt und wäre ständig schreiend aufgewacht.«


    »Hast du heute auch noch Albträume?«


    »Nicht mehr, seit ich nach Kalifornien gezogen bin – und davor eigentlich auch nicht oft.«


    Er nickte, als gäbe ihm ihre Antwort zu denken. »Was meinst du, warum deine Mutter so überängstlich war?«


    »Sie wollte eben um jeden Preis verhindern, dass mir etwas zustößt.«


    »Warum?«


    Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »War deine Mutter denn nicht so?«


    Er schnaubte leise, sagte aber nichts. Ganz nach dem Motto: Wenn du mich abkühlen willst, brauchst du bloß nach meiner Mutter zu fragen.


    Ihn abzukühlen war eigentlich nicht ihre Absicht, doch da von der mächtigen Erektion, die sie vorhin gesehen hatte, nichts mehr übrig zu sein schien, ging sie davon aus, dass er das selbst schon erledigt hatte. »Was ist denn mit deiner Mutter?«, fuhr sie fort.


    Der Rasierer verstummte. »Meine Mutter hat sich verpisst, als ich fünf war.« Er klopfte den Apparat in den Waschbeckenrand, bis die Stoppeln herausfielen. »Sie hat meinen Vater aus ganzem Herzen gehasst, und das aus gutem Grund, denn er war ein Scheißkerl, der sie regelmäßig verprügelt hat.«


    »Und … da hat sie ihr fünfjähriges Kind zurückgelassen?«


    »Na ja, sie war Stripperin und Nutte. Ich habe nicht so recht in ihr Leben gepasst.«


    Bestürzt setzte sie sich auf und sah ihn an. »Im Ernst?«


    »Im Ernst.« Er drehte sich zu ihr um, und seine karamellbraunen Augen glühten, als er sie anblickte. »Nicht jeder hatte eine beschauliche Vorstadtkindheit, mit liebevollen Eltern, deren einzige Sorge es ist, dass sich ihr Baby das Knie aufschlagen könnte.«


    »Ich kann nichts dafür, dass meine Mutter dauernd besorgt um mich war«, gab sie zurück.


    Er zuckte die Achseln. »Mein Leben ist wie eine Art Gegenentwurf zu deinem. Keine Familie … keine Angst.« Seine Stimme verklang, und er sah sich im Spiegel an.


    »Das tut mir leid«, sagte sie leise und zog ihre Beine an, um sie mit den Armen zu umschlingen.


    »Nicht nötig. Du kannst ja nichts dafür.«


    »Trotzdem …« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. Die quälende Erregung, die sie vorhin im Bett verspürt hatte, war etwas abgeklungen, dafür empfand sie beim Gedanken an Adriens schreckliche Kindheit einen anderen Schmerz, der höher saß, in ihrer Brust. »Keine Angst? Vor nichts?«


    »Vor nichts und niemandem.«


    »Glaub ich dir nicht. Du musst doch vor irgendetwas Angst haben.«


    Er spritzte sich wieder Wasser ins Gesicht, und die Tropfen stoben in alle Richtungen, in sein Haar, an den Spiegel. »Nein, vor rein gar nichts.«


    »Ehrlich, vor gar nichts? Nicht vor dem Sterben? Vor dem Alleinsein? Oder vor Spinnen?«


    Er lachte leicht, doch seine Augen blieben davon unberührt. »Ich habe Angst davor, dich allein zu lassen, während irgendwelche Spinner es darauf anlegen, dir wehzutun.«


    Dann bleib doch bei mir.


    Sie sprach den Satz nicht aus. Er wusste auch so, was sie wollte. Wenn nicht, musste sie zu wirkungsvolleren Mitteln greifen.


    Sie stand langsam auf, und seine Augen folgten dem Weg, den das Wasser über ihren Körper nahm, über ihren Hals, die Brüste, den Bauch, die Schenkel.


    Sein Blick war erbarmungslos direkt.


    Bleib bei mir.


    Als sich sein Handtuch spannte, durchfuhr sie eine Welle der Genugtuung. Seine Augen fuhren wie ein Dampfbügeleisen über ihren Körper; in der sengenden Glut stellten sich ihre Nippel auf, und ihr Bauch zog sich zusammen.


    »Du hast gesagt, du wolltest mich sehen«, flüsterte sie. »Dann schau mich an.«


    Er tat genau das, und sein heißer Blick war so erregend, als würde er sie mit seiner Zunge erkunden.


    Als sein Blick an ihrer Körpermitte haften blieb, baute sich tief in ihr drin eine Welle auf, feucht, warm und quälend, so stark, dass sie das brennende, prickelnde Pochen ihrer Klitoris spürte.


    Sie konnte sich kaum beherrschen, sich nicht selbst anzufassen, oder ihn um eine Berührung zu bitten.


    »Dreh dich um.« Seine Stimme war heiser und angespannt.


    Sie gehorchte und spürte, wie er sich mit brennendem Blick näherte.


    »Heb dein Haar«, befahl er.


    Sie nahm ihre Mähne mit beiden Händen hoch. Er stand jetzt unmittelbar hinter ihr, ohne sie jedoch zu berühren.


    Der Hauch seines Atems wanderte ihr Rückgrat entlang, immer weiter abwärts, bis er schließlich in die Knie ging. Sein Atem strich warm über ihre Haut, nur Zentimeter entfernt von ihrem Hintern, ihren Schenkeln, stark, nah, unnachgiebig.


    Noch immer hatte er sie nicht berührt.


    Ein Tropfen weiblicher Feuchte rann ihr über die Innenseite ihres Schenkels. Sie schloss die Augen und versuchte, die Nässe zurückzuhalten, doch das Anspannen der Muskeln jagte einen Stoß der Erregung durch ihren Unterleib. So erschreckend und unfassbar es war – der Sog eines Orgasmus kündigte sich an.


    Er hatte sie noch immer nicht angefasst.


    Sie presste eine Hand auf ihren Mund, schloss die Augen und spannte noch einmal ihre Muskeln an, einen Wimpernschlag vom Höhepunkt entfernt.


    »Ich hatte recht«, sagte er mit einem seltsamen Ausdruck in der Stimme.


    Als sie sich umdrehte, waren seine Augen auf einer Höhe mit ihrem feuchten Vlies. Er legte den Kopf schief, und für einen Moment glaubte sie, er wollte sie schmecken. Die heiße Welle brandete auf, denn sie wusste, dass sie sofort kommen würde, sobald sie seine Zunge spürte.


    Sie hob ihre zitternden Hände, um an seinen Schultern Halt zu suchen, doch er stand so abrupt auf, dass sie beinahe rücklings umgefallen wäre.


    »Womit hattest du recht?«, fragte sie heiser.


    »Du bist schön. Jeder … Quadratzentimeter … von dir.«


    »Adrien … du brauchst nicht zu gehen.« Berühr mich.


    Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem. Die Berührung überraschte sie, so federleicht und sanft, wie sie war, so ganz anders als sein verzehrender Blick noch vor wenigen Augenblicken. »Ich habe dir versprochen, dass ich dich nach Los Angeles begleiten werde. Und das werde ich auch tun. Wenn ich dir helfen kann, denjenigen zu finden, der dich bedroht, werde ich das tun.«


    »Und dann?«


    Er seufzte frustriert auf. »Ich habe einen Auftrag zu erledigen, und daher kann ich nicht in Kalifornien bleiben.«


    Miranda empfand es als Trost, dass er genauso gepeinigt dreinblickte, wie sie sich fühlte. »Ich verstehe«, sagte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Sie wich einen Schritt zurück, als sie die Erkenntnis traf, schmerzhaft wie ein Faustschlag in den Magen. »Hast du … gibt es eine andere …«


    »Eine andere Frau?«


    Sie nickte.


    Sein Lächeln war bitter. »In gewisser Weise.«


    Oh. Diese Möglichkeit hatte sie nie in Betracht gezogen. »Das gibt immerhin Extrapunkte für Aufrichtigkeit. Und Treue.«


    Er zog ein Handtuch aus dem Stapel und schlang es ihr um. »Ich war ehrlich zu dir, als ich sagte, dass du schön bist. Und ich habe dir von Anfang an gesagt, dass das hier nicht unbedingt etwas mit Sex zu tun hat.«


    Nicht einmal dann, als sie sich anbot und er sie wollte. Er steckte das Handtuch vor ihrer Brust fest und setzte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Komm, lass uns nach Los Angeles fahren.«


    Als er draußen war, betrachtete Miranda ihr Gesicht im Spiegel – das Gesicht einer Frau, die soeben nach allen Regeln der Kunst abgewiesen worden war. Es tat weh. Doch Angst zu haben tat noch mehr weh, und schon allein aus diesem Grund würde sie zulassen, dass er mit ihr kam.


    Sie stieg wieder in das lauwarme Wasser und beendete ihr Bad. Allein.
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    Auf den Straßen von Westwood Village waren an diesem Sonntagabend scharenweise schöne Menschen unterwegs – sehen und gesehen werden war das Motto. Zwischen Edelboutiquen, Gourmetrestaurants und Premierenkinos wandelten Glamourgirls, die zu schön waren, um wahr zu sein, umschwirrt von ganzen Rudeln attraktiver Männer, zudem sah man elegante, perfekt aufeinander abgestimmte Paare und ein paar staunende Touristen. Fast jeder schien in ein Handy zu sprechen oder in fast unsichtbare Ohrstöpsel, und nur selten auf Englisch. Miranda hörte Spanisch, Deutsch und sogar ab und zu Arabisch aus dem Stimmengewirr heraus.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand von denen hier ist, um eine Lesung zu besuchen, schon gar nicht, wenn es um ein Sachbuch über die Maya-Kultur geht«, sagte Miranda zu Adrien, der beim Gehen beständigen, elektrisierenden Körperkontakt zu ihr hielt.


    »In deinem Buch geht es nicht um die Maya«, verbesserte er. »Es geht um Missverständnisse und falsche Erwartungen und den Einfluss, den unsere Vorfahren auf uns haben.«


    Sie lächelte ihn entzückt an. »Du hast darin gelesen?«


    Er zuckte die Achseln. »Ein bisschen querbeet. Mach dir keine Sorgen, du wirst genug Zuhörer haben.« Er lenkte sie um zwei junge Mädchen herum, die aussahen, als wären sie der Vogue entstiegen. »Vor allem nach dem tollen Liveinterview gestern im Fernsehen.«


    Es wäre ihr lieber gewesen, seine Komplimente würden sie nicht derart erwärmen, doch sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatten die gleiche Wirkung wie sein starker Arm, den er um sie gelegt hatte, der Duft seines Shampoos und der Klang seines unglaublich anziehenden australischen Akzents.


    Sie sah auf die Uhr. »Es ist acht Uhr – die Lesung fängt erst um neun an. Lass uns doch noch ein Eis essen gehen.«


    »Eis? Die meisten Menschen brauchen einen Humpen Bier vor einem öffentlichen Auftritt.«


    »Ich trinke hinterher ein Glas Wein. Aber jetzt brauche ich etwas, das meine Nerven beruhigt.«


    Er zog sie enger an sich, und die Regung kam so liebevoll und natürlich, dass Miranda fast ihren Arm um seine Taille geschlungen hätte. Doch dann bemerkte sie, dass er jemanden ansah, der in ihre Richtung starrte.


    »So schlank wie du bist kannst du dich ruhig öfter mit Essen beruhigen«, sagte er, als der Mann die Augen abwandte. »Aber wir müssen rechtzeitig da sein, damit ich einen Sicherheitscheck machen kann. Ich will sämtliche Ein- und Ausgänge überprüfen. Ich will wissen, wo dein Signiertisch steht und wie nah ich bei dir bleiben kann. Außerdem möchte ich mir die Gäste genau anschauen, um eventuelle Spinner schon vorher aussortieren zu können. Das Eis muss leider warten.«


    »Ich bin dir wirklich sehr dankbar … Fletch.«


    Er duckte sich und schlug sich mit der Faust auf das Herz. »Verdammt … das ist jetzt eine echte Degradierung.«


    »So war es nicht gemeint«, widersprach sie. »Betrachte es als Fortschritt in unserer Freundschaft. Oder wie nennt ein Bodyguard die Person, die er beschützt?«


    »Klientin. Heute bist du meine Klientin.«


    »Und wie nennen dich deine Klientinnen?«


    »Den besten seiner Branche.«


    Sie lachte leise. »Dann bin ich ja in guten Händen.«


    Er lenkte sie in eine Seitenstraße auf einen einstöckigen Backsteinbau mit der schlichten Aufschrift »Bruin Books« zu.


    Von dem Moment an, in dem sie den menschenleeren Buchladen betraten, wusste Miranda, dass irgendwas nicht stimmte. Der Kassenschalter und ein Büchertisch waren leer, ebenso wie die Wandregale darum herum. Nirgends stand ein Signiertisch. Es gab kein Lesepult und keine Bestuhlung. Keine Kundschaft. Kein einziges Exemplar ihres Buches.


    »Hallo?«, rief Miranda und spähte zwischen den Regalreihen hindurch. »Ist da jemand?«


    Im Hintergrund quietschte eine Tür. »Bin sofort da«, erwiderte eine weibliche Stimme.


    Wenige Sekunden später tauchte eine junge Asiatin mit langem Pferdeschwanz auf, die Arme voller Bücher.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie lächelnd, während sie den Stapel auf einem voll beladenen Stuhl ablegte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Miranda las das Namensschildchen an ihrer Bluse. »Hallo, Ophelia. Ich bin Miranda Lang.«


    »Aha.« Sie blickte kurz zu Adrien, dann wieder zurück zu Miranda. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


    Adriens Miene passte zu dem mulmigen Gefühl in ihrem Bauch. Irgendwas stimmte hier nicht. »Ich soll heute hier lesen und signieren. Ich bin die Autorin von Kataklysmus 2012.«


    Ophelia ließ die Kinnlade sinken. »Die Veranstaltung wurde doch abgesagt.«


    Hatte sie sich im Datum geirrt? Oder im Ort? »Mein Verleger hat das schon vor Wochen vereinbart. Die Lesung soll heute Abend um einundzwanzig Uhr hier beginnen.«


    »Ich weiß, das war auch im Kalender eingetragen, aber …« Mit gerunzelter Stirn schüttelte sie den Kopf. »Ich habe selbst den Anruf entgegengenommen, dass Sie es nicht schaffen würden. Der Chef war stinksauer, weil er ungefähr zweihundert Exemplare hatte kommen lassen.«


    Wieso hatte? »Wer hat angerufen? War es Debbie Shervey von Calypso Publishing? Sie kümmert sich um die Organisation der Tour.«


    Sie zuckte die Schultern. »Den Namen hab ich nicht verstanden. Ich dachte, Sie wären es selbst.«


    Mirandas Brust zog sich zusammen. »Wann war das?«


    »So vor drei Tagen?«, sagte Ophelia typisch kalifornisch salopp. »Der Typ schneite hier rein und nahm alle Bücher wieder mit.«


    »Welcher Typ?«, wollte Adrien wissen.


    Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Kein Schimmer, wer das war. Aber er hat alle zweihundert Bücher gekauft, mitsamt den Kartons, hat sie in einen Pick-up verfrachtet und ist abgedüst.«


    »Wie hat er bezahlt?«, fragte Adrien weiter. »Haben Sie eine Kreditkarten- oder eine Kontonummer?«


    »Er hat bar bezahlt«, erwiderte sie. »In Hundertern. Die gesamte Summe von viertausend Dollar!«


    »Würde dein Verleger so etwas tun?«, wandte sich Adrien an Miranda. »Würde der Verlag eine Lesung absagen und die Bücher zurücknehmen?«


    »Nein. Und wenn doch, aus welchen bizarren Gründen auch immer, würde Debbie mich anrufen.« Doch jetzt war es zu spät, um in New York noch irgendjemanden zu erreichen, zumal es Sonntagabend war.


    Was war da nur los? Warum wurden alle ihre Veranstaltungen … sabotiert?


    Enttäuschung und Unbehagen brannten in ihrem Bauch. »Tja dann«, sagte Miranda leise. »Dann können wir ja jetzt wieder gehen.«


    »Es tut mir total leid«, sagte die junge Buchhändlerin. »Die Anruferin meinte übrigens, Ihre ganze Tour wäre abgesagt worden.«


    Miranda zuckte zusammen. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Klar. Sie meinte, das Buch wäre ein Reinfall und läge wie Blei im Regal. Mein Chef war ziemlich erleichtert, als der Typ ankam und alle Bücher aufkaufte. Er meinte, wir wären sowieso darauf sitzen geblieben, oder wir hätten sie verramschen müssen.«


    Was um Himmels willen war da los? »Ist Ihr Chef da? Der Inhaber oder ein Geschäftsführer?«


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin heute Abend allein hier. Aber ich könnte ihn anrufen. Soll ich?«


    Sie sah zu Adrien, der zur Decke hochblickte. »Ist das eine Kamera?«, fragte er.


    »Ja, aber die funktioniert nicht. Ist nur eine Attrappe.«


    »Und Sie haben wirklich keine Aufzeichnungen über den Typ, der mit lauter Hundertern bezahlt hat? Noch nicht einmal eine Quittung?«


    »Nur einen Kassenbeleg, aber ohne Namen. Tut mir leid.«


    Er deutete auf einen Stapel Kartons, die nicht beschriftet waren. »Und Sie sind sicher, dass die Bücher nicht in diesen Kartons hier sind?«


    »Absolut«, erwiderte sie. »Das sind nur ein paar gebrauchte Lehrbücher, die Schüler hier abgegeben haben.«


    Sobald sie draußen waren, sagte Miranda: »Das waren die Spinner. Sie wollen, dass das Buch vom Markt verschwindet, und sie sind mir immer einen Schritt voraus.«


    »Irgendjemand legt es da wirklich drauf an«, stimmte Adrien zu und machte sich auf den Weg zurück zum Westwood Boulevard, wo sich das Parkhaus befand, in dem der gemietete Range Rover stand. »Ich frage mich, ob die zehntausend Bücher in Canopy wohl die sind, die du auf deiner Tour hättest signieren sollen.«


    Der Gedanke traf sie unvorbereitet. »Ich lasse mich nicht unterkriegen«, stieß sie hervor. »Sollen sie doch meine Lesungen absagen, ich rufe einfach wieder an und vereinbare sie neu. Und wenn sie alle meine Bücher aufkaufen, muss mein Verleger eben welche nachdrucken. Die kommen damit nicht durch.«


    »Braves Mädchen«, sagte er und nahm sie bei der Hand, um die Kreuzung zu überqueren. »So ist es recht. Sei wütend statt ängstlich. Allerdings darfst du auch nicht« – sein stetig umherwandernder Blick hielt plötzlich inne – »naiv sein.«


    Sie blickte in die Menge der Passanten. »Was ist?«


    »Nichts«, erwiderte er wenig überzeugend und legte fest den Arm um sie. »Komm. Wir gehen zum Auto.«


    »Was ist denn?«, wiederholte sie. »Du hast doch irgendwas gesehen.«


    »Gehen wir zum Wagen.« Mit prüfendem Blick über die Straße schob er sie immer schneller an, bis sie fast in Laufschritt verfielen.


    »Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren«, drängte sie und musste sich bemühen, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. »Wer oder was ist da drüben?«


    »Ein bekanntes Gesicht«, sagte er und schob sie weiter, bis sie den Eingang zum Parkhaus erreichten.


    »Wer?« Sie versuchte, ihm über die Schulter zu spähen, doch er ließ es nicht zu.


    Er sprintete beinahe zum Wagen, der im Erdgeschoss stand. »Kannst du dich an den Typ erinnern, mit dem in Berkeley der ganze Schlamassel angefangen hat?« Er klickte die Verriegelung auf, riss an der Beifahrertür und schob Miranda unsanft auf ihren Sitz.


    »Der mit dem irren Blick, der auf seinen Stuhl gestiegen ist und herumkrakeelt hat?«


    »Weißt du, wer das ist?«


    »Nein, ich habe ihn vor der Lesung im Page Nine noch nie gesehen. Ich habe ihn im Stillen ›Flackerblick‹ getauft, weil er wie ein Geisteskranker aussah, als er losgelegt hat.«


    »Interessant.« Adrien deutete mit dem Kopf in Richtung der Straße. »Er ist hier. Hat gerade den Westwood Boulevard überquert.« Er schlug ihre Tür zu.


    Der war hier? In Los Angeles? Warum?


    Adrien schob sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. »Er ist die Verbindung.«


    »Zu den Spinnern?«


    »Das weiß ich nicht«, räumte er ein, während er rückwärts aus der Parklücke setzte. »Aber er ist schon wieder da, wo du auch bist. Schon zum zweiten Mal. Dafür muss es einen Grund geben.«


    »Finden wir’s heraus.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »In meiner Branche ist es üblich, nicht sehenden Auges in die Gefahr zu rennen. Wir versuchen im Allgemeinen, Gefahren zu umgehen.«


    »Was die Sicherheit angeht, kann ich das nachvollziehen. Aber ich möchte wissen, wer er ist, was er hier macht und aus welchen mysteriösen Gründen meine Lesung abgesagt wurde. Also, heften wir uns an seine Fersen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich.«


    »Wenn wir ein paar Antworten bekommen, können wir sie vielleicht stoppen, sie festnehmen lassen oder irgendwas. Ich würde mich viel sicherer fühlen … wenn ich dann wieder allein bin.«


    Er zuckte zusammen. »Das ist nicht fair, Miranda.«


    »Es ist auch nicht fair, mich allein durch die Gegend ziehen zu lassen, verfolgt von einem Wahnsinnigen, der jeden meiner Auftritte torpediert. Du kannst mir helfen. Hier und jetzt.« Sie packte ihn fest am Arm. »Schnell, Adrien, ehe er weg ist.«


    »So, jetzt bin ich also wieder Adrien.« Er bog in die Hauptstraße ein und trat das Gaspedal durch.


    Fletch fuhr langsam an dem unter freiem Himmel angelegten Restaurant vorbei, ohne auf die warnenden Rufe des Bunyips in seinem Kopf zu hören. Oder vielleicht war das auch Lucys Stimme, die ihn vor einer Handlung bewahren wollte, deren Konsequenzen er nicht überblicken konnte.


    Andererseits – er schuldete Miranda etwas. Sie besaß das Erkennungszeichen nicht, das sie als Eileen Staffords lange vermisste Tochter ausgewiesen hätte. Morgen würde er sich der nächsten Frau an die Fersen heften. Wenn sie den Verfolger heute Abend noch fanden und in die Flucht schlugen, könnte Miranda ab morgen beruhigt allein weiterreisen.


    Er suchte mit den Augen die Straße ab, wo er den Kerl entdeckt hatte.


    »Und? Ist er da irgendwo?«, fragte sie. »Ich kann mich nur noch erinnern, dass er helles Haar hatte, blasse Haut und …«


    »Und einen irren Blick. Dort ist er.« Fletch deutete auf ein Straßencafé. An einem halben Dutzend Tische saßen einige Mittzwanziger mit Nylonrucksäcken vor ausgefallenen Kaffeekreationen. »Der dritte Tisch von links, direkt an der Hauswand. Der in dem dunkelblauen Hemd.«


    Miranda warf Fletch einen bewundernden Blick zu. »Du bist gut. Ich hätte ihn nie bemerkt.«


    »Er war definitiv der Kopf bei dem kleinen Tumult in der Buchhandlung. Alle anderen haben erst auf ihn geblickt, bevor sie aktiv wurden.« Ein paar Meter weiter bog er in eine Parklücke für Behinderte ein. »Wollen wir mal sehen, wohin er geht.«


    Von ihrem Standort aus konnten sie den Typ mit dem flackernden Blick observieren, ohne dass er sie sehen konnte. Er trank Kaffee und sprach hin und wieder in sein Handy, bis er schließlich einen Laptop aus seinem Rucksack holte – und ein Buch. Aber nicht irgendein Buch.


    »Interessanter Lesestoff«, bemerkte Fletch.


    »Kataklysmus 2012.« Sie lachte ungläubig. »Ich fasse es nicht.«


    Flackerblick zog mit den Zähnen die Verschlusskappe von einem Stift und kritzelte etwas auf eine Seite. Er überblätterte ein paar Seiten, schrieb wieder etwas, riss dann eine Seite aus, zerknüllte sie und warf sie in einen Mülleimer, der in seiner Nähe stand.


    »Wahrscheinlich hat er meine zweihundert Exemplare bei Bruin Books aufgekauft, damit sie aus dem Handel verschwinden. Ist das zu glauben?«


    »Nein.«


    Sie fuhr herum. »Du glaubst es nicht?«


    »Hör mal, die glauben doch diesen ganzen Apokalypsequatsch, oder?«


    »Ja.«


    »Was also soll es sie kümmern, dass du nicht daran glaubst? Die sind davon überzeugt, dass es sowieso passiert, ganz gleich was du sagst.«


    »Das stimmt, aber die wollen immer mehr Anhänger gewinnen, und dabei bin ich ihnen im Weg. Ich bin die Stimme der Vernunft, die sie nicht hören wollen.«


    »Aber warum wollen sie Anhänger gewinnen? Zu welchem Zweck? Da muss mehr dahinterstecken.« Fletch legte die Hand auf ihren schlanken Arm. »Es hat entweder mit Geld oder mit Sex zu tun. Solche konzertierten Aktionen deuten im Allgemeinen darauf hin, dass es um Geld geht. Manchmal geht es aber um Sex. Oder um beides. Das sind die wichtigsten Triebfedern der Menschheit.«


    Sie verengte zweifelnd die Augen. »Nicht Rache? Eifersucht? Hass? Ehrgeiz?«


    »Das sind alles nur Nebenprodukte. Die Menschen wollen immer nur mehr Geld oder mehr Sex, ganz gleich, wie viel sie schon davon haben.«


    »Drogen?«


    Er zuckte die Achseln. »Die Schuld liegt nicht bei den Konsumenten, sondern bei den Dealern. Und denen geht es wiederum um Geld. Auch derjenige, der deine Veröffentlichung sabotiert, ist entweder auf Geld oder auf Sex aus, glaub mir.«


    »Eine Triebfeder hast du vergessen: Glaube war in der Geschichte immer wieder Anlass für schlimme Gewaltausbrüche. Denk an die Selbstmordattentäter. Oh, da bewegt sich was.« Sie deutete auf ihre Zielperson.


    Flackerblick war abrupt aufgestanden, das Telefon am Ohr. Er bahnte sich durch die Tische hindurch einen Weg auf die Straße.


    »Bleib an ihm dran«, sagte Miranda aufgeregt. »Ich will wissen, wo er hingeht.«


    Fletch stieß mit dem Wagen rückwärts aus der Lücke, reihte sich auf der am weitesten entfernten Spur in den Verkehr ein und folgte dem Ziel in geringer Entfernung. Als der Kerl unvermittelt die Straße überquerte, wechselte Fletch die Spur und folgte ihm bis zur nächsten Straßenecke.


    »Die Buchhandlung«, sagten beide wie aus einem Mund.


    »Es ist jetzt neun Uhr«, setzte Miranda hinzu. »Vielleicht hat er keine Ahnung, dass die Lesung abgesagt ist, und hat jetzt vor, den Aufstand zu proben, genau wie in Berkeley.«


    »Vielleicht.« Fletch hielt weiter Abstand, während Flackerblick weiter auf den Laden zu eilte und sich den schweren Rucksack auf dem Rücken zurechtrückte, ohne je das Handy vom Ohr zu nehmen. Als er den Laden erreicht hatte, trat er ohne zu zögern ein.


    »Und jetzt?«, fragte Miranda. »Wenn er mitbekommt, dass gar nichts stattfindet, kommt er wieder heraus. Mist, dann ist er gar nicht der, der die Tour abgesagt hat.«


    »Es muss aber dennoch einen Grund geben, warum er dir von Lesung zu Lesung folgt«, gab Fletch zu bedenken, während er den Wagen erneut auf einem verbotenen Parkplatz abstellte. »Und selbst wenn er wirklich nur hier ist, um Stunk zu machen, will ich wissen, warum. Und wer ihn geschickt hat.« Er stellte das Getriebe auf Parken und verschloss fest die Augen vor allen sonst üblichen Prinzipien – niemals die Klientin allein zu lassen, niemals bewusst Streit zu suchen, niemals unüberlegt zu handeln.


    Miranda legte ihre Hand auf seinen Arm und beugte sich näher zu ihm. »Das ist wirklich wahnsinnig nett von dir.« Sie reckte sich und küsste ihn auf die Wange. »Diese andere Frau kann von Glück reden, dass sie dich hat.«


    Er schloss die Augen. »Das werden wir noch sehen«, murmelte er.


    »Ich denke, ich sollte hier warten.«


    »Das denke ich auch. Wenn er dich entdeckt, flippt er vielleicht aus. Ob er sich an mich erinnert, ist nicht sicher, aber mit dir rechnet er. Ich habe das Überraschungsmoment auf meiner Seite.« Er strich mit den Fingerknöcheln über ihr Kinn. »Lass die Zentralverriegelung zu, und steig auf keinen Fall aus, ganz egal was passiert, hörst du?«


    Sie nickte. »Ich versprech’s.«


    »Pass auf …« Er öffnete seine Tür, stieg aus und hielt ihr die Hand entgegen. »Setz dich ans Steuer, damit du zur Not sofort abhauen kannst. Der Schlüssel steckt. Sobald sich jemand dem Wagen nähert, fahr sofort los.«


    »Okay.« Sie kletterte auf den Fahrersitz. »Aber wie finde ich dich dann wieder?«


    »Falls wir getrennt werden, treffen wir uns im Hotel wieder. Ansonsten« – er küsste sie flüchtig auf den Mund – »bis gleich.«


    Sie zog ihn an sich und küsste ihn lange und innig. »Danke, Adrien.«


    Er schloss die Tür, wartete, bis die Zentralverriegelung klickte und steuerte dann auf den Ladeneingang zu – und fand ihn versperrt vor.


    Verdammter Mist. Laut Schild sollte die Buchhandlung bis um elf Uhr heute Abend geöffnet sein, und gerade noch war jemand hineingegangen. Fletch rüttelte erneut an der Tür und blickte dann zum Wagen zurück.


    Er konnte jetzt einfach zurückgehen und aufgeben. Er konnte Miranda ausreden, den Kerl weiter zu verfolgen. Er konnte allerdings auch hintenherum gehen und nachsehen, ob es einen zweiten Eingang gab.


    Eine Hand an der Glock, trabte er in eine schmale Seitengasse zum rückwärtigen Fenster des Ladens, hinter dem sich vermutlich das Büro befand, aus dem vor einer Stunde die Verkäuferin gekommen war.


    Die Hand über den Augen, spähte er durch die Scheibe, die so verstaubt und schmutzig war, dass man kaum etwas erkennen konnte. Er wischte mit dem Ärmel ein Guckloch in die Dreckschicht, doch das Fenster war bis zur Mitte mit Pappkartons verstellt, und so schnappte er sich eine Holzkiste von einem Müllhaufen, um von weiter oben hineinsehen zu können.


    Der Raum war dunkel und menschenleer. Fletch rieb erneut über das Glas und erkannte blinzelnd die vertraute rote Schrift auf weißem Grund. Die Kartons waren voll mit Mirandas Büchern.


    Die Angestellte hatte gelogen.


    Eine Tür fiel lärmend ins Schloss, und Schritte klangen auf dem Pflaster. Fletch sprang von der Kiste und verzog sich schnellstens um die Ecke, nicht ohne zurückzublicken, wer da über den rückwärtigen Parkplatz rannte.


    Auch mit Handy am Ohr und verzerrtem Gesicht war die junge Verkäuferin aus dem Buchladen leicht wiederzuerkennen. Ophelia. Fletch drückte sich flach gegen die Wand und verbarg sich im Schatten, als sie vorbeieilte, und ihre Stimme hallte in der engen Gasse wider.


    »Der spinnt doch komplett. Diesmal bringt er sich selber um, und mir ist es egal. Echt. Ich will nur einfach da raus.«


    Raus … aus einer verkorksten Beziehung oder aus diesem Gebäude?


    Sich umbringen?


    Das Blut drohte ihm in den Adern zu erstarren, als sich die entsetzliche Erkenntnis in seinem Kopf bildete.


    Der Rucksack. Die Kartons ohne Aufschrift. Die Überzeugung in der Stimme des jungen Mannes, als er auf seinen Stuhl geklettert war und ausgerufen hatte: Das ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit!


    Miranda hatte recht. Glaube war auch eine Triebfeder für Mord. Jedenfalls für Fanatiker.


    Fletch rannte durch die Seitengasse zurück zu Miranda. Er wich einem entgegenkommenden Wagen aus und warf sich förmlich vor den SUV, um die Beifahrertür aufzureißen, die Miranda schon entriegelt hatte.


    »Fahr los!«, befahl er. »Schnell! Fahr!«


    Erschrocken, aber ohne Fragen zu stellen, zündete sie den Motor.


    »Mach schnell!« Er griff ins Steuer, um es herumzureißen, und trat das Gaspedal mitsamt ihrem Fuß darauf durch, sodass sie wild schleudernd aus der Lücke stachen.


    »Was ist denn los?«


    Mit quietschenden Reifen rasten sie die Straße entlang und bogen genau in dem Moment um die Ecke, als der Buchladen hinter ihnen mit einer heftigen, ohrenbetäubenden Explosion in Flammen aufging, und Backsteine und Bücher auf Westwood Village herabregneten.
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    Völlig von ihrem eigenen Werk in den Bann geschlagen, starrte Taliña in die tanzenden, hypnotisierenden Flammen.


    Siebenundzwanzig Talgkerzen standen um sie herum. Ihr Licht wurde von fünf Quarzkristallen gebrochen, die auf dem steinernen Altar zu einem Kreuz angeordnet waren.


    Zement und scharfe Kieselsteine bohrten sich in Taliñas Knie. Die nächtliche Luft strich kalt über ihre Haut. In ihrem Haar knisterte es statisch, und hin und wieder zuckten Blitze gegen ihr nacktes Fleisch.


    Es war Zeit.


    Bitterer Rauch brannte in ihrer Nase und vermischte sich mit dem süßlichen Aroma der Gardenienblüten, die sie abgezupft und ausgestreut hatte. Bald jedoch würde dieses Gemisch von etwas anderem überlagert werden – vom scharfen Geruch sexueller Begierde, der ihre Séancen stets begleitete, denn das Anrufen des Ajnawal mesa und vielleicht auch die köstliche, aromengetränkte Regenluft des Dschungels wirkten immer sehr erregend auf sie.


    Sie musste Antworten auf ihre Fragen zu Miranda finden, und es gab nur einen Weg: die machtvolle Kunst der Schamanen, die sie als Kind erlernt hatte. Eine Kunst, die heilen, retten und anregen konnte.


    Und töten.


    Doch um Mirandas willen würde sie dieses Risiko eingehen.


    Sie legte sich auf den Rücken, spreizte die Beine etwas weiter als hüftbreit und platzierte die Hände flach neben den Ohren auf den Boden, sodass ihre Ellbogen in die Luft ragten. Dann begann sie mit dem uralten Gesang, der so besänftigend wirkte und doch weit über diese Welt hinausreichte. Mit tiefer, monotoner Stimme summte sie die wehmutsvolle Melodie und sang leise die Worte, so alt, dass sie längst ihre Bedeutung verloren hatten, und doch so vertraut, dass sie noch immer Trost spendeten.


    Taliña rief sich die Stimmen ihrer Mutter und deren Mutter ins Gedächtnis. Sie dachte an die Stimmen der Hebammen, der Kriegerinnen und Prophetinnen, der Wahrsagerinnen, der dukuns, der Geister und Schamaninnen. Seit jeher hatten sich Frauen zusammengetan, um zu retten, zu heilen und zu gebären. Sie riefen, malten, sangen, vollzogen Rituale und beschützten damit die Seelen, warnten Kinder vor Gefahren, gewannen Kriege und zerstörten Menschen.


    Es waren die Frauen, die die Macht hatten. Die Frauen.


    Ihre Liebe zu ihrem eigenen Geschlecht, dem Geschlecht ihrer Seele, war so tief, dass sie sich ganz und gar in andere Frauen hineinversetzen konnte. Auch in diese ganz besondere Frau.


    Sie verstand durchaus, dass manche Miranda als Bedrohung empfanden. Ihr ging es nicht so. Und doch wollte sie wissen, warum Miranda hohle Räume in ihrem Herzen hatte, von denen sie geschwächt wurde.


    Die Talgkerzen brannten herunter und die Kühle der Nacht nahm zu, als ihr nackter Körper sich langsam hob, zuerst das Gesäß, dann der Rücken, bis sie sich, nur noch auf Schultern und Zehen balancierend und durchgebogen wie eine menschliche Brücke, den Göttern darbot.


    Mit bis aufs Äußerste angespannten Muskeln begann sie zu singen, einfache Silben, ein schwebender Klang. Der wohlige elektrische Impuls formte sich tief in ihrem Bauch, während ihr das Blut in dieser Körperhaltung in Kopf und Füße strömte, weg von ihrer Mitte, weg vom Zentrum ihrer Weiblichkeit.


    Ihr Blut flutete weg von ihrem Bauch und belebte Hirn und Füße, die Körperteile, die den Frauen seit jeher den besten Selbstschutz geboten hatten – den Kopf zum Denken und die Füße zum Weglaufen.


    Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, und ihre Beine wankten. Der Geruch wurde stärker und wurde schließlich so durchdringend, dass ihr klar war, was sie sehen würde, sobald sie die Augen öffnete. Sie wusste nicht, welche Farbe sie sehen würde, doch die Energie würde da sein. Ihr Mann hatte ihr vieles nehmen können, aber nicht diese Macht.


    War das nicht auch der Grund, aus dem er sie geheiratet hat te?


    Sie entspannte sich, öffnete die Augen und dann sah sie es – in der Luft über den Kerzen hinter ihrem Kopf. Die Energie strahlte grün, in der Farbe der Angst, und war mit ein wenig Orange durchsetzt.


    Der pulsierende Ball, der kaum größer war als eine Faust, schwebte über ihrem Kopf, umkreiste sie und wanderte im Uhrzeigersinn über die Kerzen auf dem Altar.


    Ein Gefühl der Befriedigung überkam sie. Sie hatte es geschafft! Sie hatte die Energie heraufbeschworen, die in Erde, Himmel, Luft und Wasser verborgen gewesen war. Über dem Altar, wo Taliña ihre Fragen ausgelegt hatte, blieb der Lichtball schließlich in der Luft stehen.


    Sie ließ sich auf den Rücken sinken und erhob sich dann auf die Knie, um sich in Ehrerbietung vor dem Licht zu verneigen.


    Was ist Mirandas Geheimnis?


    Für eine Weile blieb es stumm in ihrem Kopf, doch irgendwann fing eine Stimme in ihrem Kopf an zu sprechen.


    Geburt.


    Geburt? War Miranda etwa schwanger? Nein, nein, unmöglich. Sie hatte ihre Energien ausgetauscht, und Taliña hatte ihr Kyopa gespürt. Wäre da ein Kind gewesen, wäre die Macht dieses Geistes noch viel stärker gewesen.


    Sie verstand einfach nicht, was das bedeuten sollte.


    Was wird mit Miranda geschehen?


    Das grüne Licht über dem Altar stieg höher, blitzte gelb auf, dann rot, verblasste schließlich, bis es schwarz war, und verschwand.


    Grün stand für Angst. Gelb für Gefahr. Rot für Liebe. Schwarz für Tod. Ein schnelles, unaufhaltsames, brutales Ende für eine schöne, kluge und sinnliche Frau. Taliña hob den Kopf und starrte in die Dunkelheit. Die Geister duldeten keinen Widerspruch.


    Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre, und ein kalter Hauch strich ihr über die Haut. In der Ferne war Donnergrollen zu hören, das beinahe das Geräusch von sich nähernden Schritten übertönte. Sie wusste, was kommen würde, und wappnete sich.


    Doch es war kein Donner. Es war sein tiefes, böses, arrogantes Lachen.


    »Bist du wieder darauf hereingefallen, Doña Taliña.«


    Taliña schloss die Augen. Sie war gefangen, nicht weniger als Miranda in der Pyramidenkammer. Mit Worten ließ sich nicht mehr aufhalten, was jetzt passieren würde.


    »Ich bin bei der Arbeit.«


    Er lachte und umrundete ihren Zirkel, um die Kerzen eine nach der anderen auszublasen. »Ich war das, Taliña. Nicht du. Du glaubst mir nicht? Dann schau.«


    Sie folgte seinem Blick, und da war wieder der Energieball.


    »Willst du das Rot noch mal sehen?«


    Die Kugel wechselte die Farbe.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Die Energie war doch nicht ihr Werk gewesen.


    Er hielt die Hand hoch, und sie sah, was er darin hielt.


    »Sehr clever.«


    »Wir haben eine Vereinbarung«, sagte er schroff.


    Sie biss sich auf die Lippe und sandte einen stillen Fluch in seine Richtung, ehe sie sich umwandte, um die Stellung des hilflosen Weibchens einzunehmen. So musste sie ihm dabei wenigstens nicht ins Gesicht sehen.


    Er war erbarmungsloser und brutaler als sonst, als er sie von hinten nahm. Getrieben von Wut, Eifersucht und Angst, bohrte er sich immer und immer wieder tief in sie hinein.


    Mit zusammengebissenen Zähnen wartete sie flehentlich auf das Ende, doch als sie den Blick hob, schnappte sie überrascht nach Luft, denn die Energiekugel war auf rätselhafte Weise zurückgekehrt. Wie war das möglich? Er steckte in ihr und grunzte wie ein Schwein.


    Diesmal war es keiner seiner Tricks. Diesmal war es echt.


    Die Energie leuchtete gleißend Rot, in der Farbe der Liebe, des Blutes und … der Geburt. Vielleicht kam sie diesmal wirklich aus ihr selbst heraus, eine echte Botschaft, die etwas mit Mi randas Geburt zu tun hatte.


    Alles deutete darauf hin, dass es mit der Mutter zu tun hatte … Mirandas Mutter.


    Als er fertig war, kroch Taliña in den künstlichen Teich, um sich reinzuwaschen von diesem Mann, der sie fast jede Nacht nahm und von dessen Gnade sie trotz all ihrer Magie abhängig war.


    Der Bomber von Westwood – CNN hatte bereits eine reißerische Titelzeile und eine passende Titelmusik gefunden. Fletch drückte die Stumm-Taste und warf einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür, hinter der Miranda verschwunden war, nachdem sie ins Hotel zurückgekommen waren. Sie hatten den Wilshire Boulevard in Windeseile verlassen, ehe die Polizei kam und Absperrungen errichtete, um die Flucht des Attentäters zu verhindern.


    Laut den neuesten Meldungen hatte es bei dem Anschlag auf die Buchhandlung in einer der beliebtesten Einkaufsstraßen von Los Angeles offenbar keine weiteren Schäden gegeben.


    Ein Opfer allerdings gab es: den Attentäter selbst. Fletch wäre am liebsten sofort losgezogen, um den Typ mit den irren Augen zu identifizieren und herauszufinden, wer und was hinter all dem steckte – kurz, um die Sache endlich aktiv in die Hand zu nehmen.


    Solange die Dusche noch lief, konnte er telefonieren. Als er sein Handy aufklappte, sah er vier entgangene Anrufe von Jack. Du musst jetzt leider warten, Kumpel, dachte Fletch und tippte Lucys Kurzwahlnummer ein.


    »In New York ist es jetzt halb zwei Uhr nachts«, sagte sie, noch bevor der erste Klingelton verklang. »Weißt du, wo deine Chefin gerade ist?«


    Fletch grinste. »Im Bett?«


    »Du weißt doch, dass ich nie schlafe. Also, was gibt’s?«


    »Siehst du die Nachrichten?«


    Lucy ließ ein verächtliches Seufzen hören, das ihm unmissverständlich klarmachte, dass seine Unterbrechung nicht willkommen war. »Nein, ich sehe nicht fern.«


    »Es tut mir wirklich leid, Luce, aber du solltest den Fernseher anmachen. Ich stecke mitten im Geschehen.«


    Einen Augenblick später fragte sie: »Bist du in L. A.?«


    »Genau. In diesem Buchladen sollte meine Klientin zum Zeitpunkt des Anschlags sitzen und Bücher signieren.«


    »Deine Klientin?«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich bin nicht im offiziellen Auftrag unterwegs, Jacks Klientin ist nicht unsere – «


    »Sie ist weder deine Klientin noch mein Problem.«


    »Luce, bitte. Du magst vielleicht Jack nicht helfen, aber ich bin sicher, dass die Frau, die ich begleite, Ziel des Anschlags war.«


    »Was ist passiert?«


    Er nahm den Blick nicht von der Badezimmertür. »Es war ein Selbstmordattentat. Ich habe den Typ mit einem Rucksack reingehen sehen. Miranda – das ist die Frau – hat den Laden von der Straßenseite aus beobachtet und ich von hinten. Er ist nicht wieder herausgekommen.«


    »Und was genau hattest du da vor?«


    Verärgerung wallte in ihm hoch. »Ich hatte vor, verdammt noch mal meine Arbeit zu machen, Lucy. Ich habe versucht, herauszufinden, wer hinter dieser Frau her ist und warum. Ich habe den Mann verfolgt, und er hat den Laden in die Luft gejagt. Ich habe eine Beschreibung von ihm, und sein letzter bekannter Aufenthaltsort war eine Buchhandlung in Berkeley. Dort habe ich ihn selbst gesehen. Haben wir nicht jemanden in San Francisco, der seine Identität überprüfen kann? Ich kann nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, ob er Miranda umbringen wollte, aber wenn ja, ist sein Plan zum Glück nicht aufgegangen. Aber vielleicht hat er im Auftrag gehandelt, und wenn es jemanden gibt, der Miranda tot sehen will, wird er es sicher wieder – «


    Irgendwann während seines leidenschaftlichen Plädoyers hatte das Wasser aufgehört zu laufen. Aus dem Bad war nichts mehr zu hören. Er ging kurz durch, was er gesagt hatte – nichts, was auf sein wahres Motiv hindeutete.


    Ehe Lucy antwortete, fuhr er fort: »Und könntest du auch eine Angestellte der Buchhandlung überprüfen lassen? Sie hat den Laden kurz vor der Explosion verlassen. Eine Asiatin, die laut Namensschild Ophelia hieß.«


    »Sag mal, ist diese Frau die Tochter der Frau in South Carolina?«


    »Nein. Kannst du die Überprüfungen für mich übernehmen?«


    »Warum bist du dann noch bei ihr?«


    Manchmal würde er diese Frau am liebsten erwürgen. »Weil sie in Gefahr ist.«


    »Ist das dein Problem?«


    »Ich habe es zu meinem Problem gemacht.«


    Er hörte, wie Lucy verärgert ausatmete. Ihr Missfallen war so unmissverständlich, als würde sie ihm unmittelbar gegenübersitzen und mit ihren rubinroten Fingernägeln trommeln. Du bist zu impulsiv, Fletch. Das wird dich eines Tages noch den Kopf kosten.


    Schon möglich.


    Er wartete, die Augen auf den stumm geschalteten Fernsehreporter gerichtet, der vor dem zerbombten Haus stand, während Feuerwehrleute und Polizisten wie Ameisen herumsausten. Aus dem Bad drang immer noch kein Laut.


    »Wade Cordell hat gerade einen Job im Silicon Valley abgeschlossen«, sagte Lucy schließlich. »Er könnte dir bei Ermittlungen in L. A. unter die Arme greifen.«


    Cordell war früher Scharfschütze bei den US-Marines gewesen, jetzt war er für Lucy als Berater für besondere Aufträge tätig, die so besonders waren, dass niemand wusste, worin sie bestanden. Aber mit Sicherheit war er kein ausgewiesener Experte für Ermittlungen – es sei denn, jemand sollte bei Ermittlungen aus drei Kilometer Entfernung in den Kopf getroffen werden. Solche Dinge hatte er offenbar bei irgendwelchen Geheimoperationen gemacht, ehe Lucy ihn angeworben hatte. »Hat er was drauf als Ermittler?«


    »Ich übergehe jetzt mal die Andeutung, ich hätte nicht den richtigen Mann für den Job ausgewählt. Ich übergehe außerdem deinen Ausbruch, den ich auf Überanstrengung zurückführe. Ruf Wade an, gib ihm die Beschreibung und sonstige Einzelheiten; und dann legst du dich ins Bett und schläfst, verstanden?«


    »Verstanden.« Jetzt wusste er wieder, warum er diese taffe, aber über alle Maßen souveräne Lady so mochte. »Danke, Luce.«


    »Ich tue das nur, weil heute Abend das Leben unschuldiger Menschen auf dem Spiel stand.«


    Mit anderen Worten, es hatte nichts mit seinen fruchtlosen Bemühungen für Jack Culver zu tun. »Kapiert.«


    Die Badtür ging auf, und Miranda trat in Tanktop und Pyjamahose heraus. Ihr Haar war nass und über eine Schulter nach vorne gekämmt. Ihre Augen sahen müde aus.


    »Ich ruf dich morgen wieder an.« Er klappte das Handy zu und griff nach der Fernbedienung, doch Miranda war schneller.


    »Ich will das sehen.«


    »Das wird dich nur wieder aufregen«, gab er zu bedenken.


    »Hat es Verletzte gegeben?« Sie schaltete auf ein anderes Programm um.


    »Eine Person ist noch im Krankenhaus, alle anderen wurden bereits wieder entlassen. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


    »Allerdings. Wir hätten mitten in meiner Signierstunde sitzen können.« Sie strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mit wem hast du telefoniert?«


    »Mit meinem Boss.« Er nahm ihre Hand. »Komm her, leg dich zu mir, und entspann dich.«


    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Wieso rufst du deinen Boss um diese Uhrzeit an?«


    »Weil meine Firma Ermittlungen durchführt, und ich herausfinden will, wer dieser Flackerblick ist. Und ob Ophelia, die Buchhändlerin, sauber ist.«


    »Gut.« Sie saß mit durchgestrecktem Rücken da, die Schultern gestrafft. »Ich nehme an, die Polizei wird mit mir reden wollen, wenn herauskommt, dass an dem Abend eine Veranstaltung mit mir geplant war.«


    »Kann sein, es dauert aber wahrscheinlich eine Weile, bis sie die Verbindung herstellen. Vielleicht bekommen wir heraus, warum er es getan hat oder für wen er arbeitet.«


    Nachdenklich setzte sie sich zurecht und stopfte sich das Kissen in den Rücken. »Ich bin zwar wirklich nicht scharf darauf, aber ich werde mir die Nachrichten trotzdem ansehen.«


    »Dann werde ich jetzt duschen gehen«, sagte er. »Aber lass es dir nicht so zu Herzen gehen.« Er schob sich vom Bett und widerstand dem Drang, sich über sie zu beugen und mit einem sanften Kuss zu trösten.


    »Ich lass mir nichts zu Herzen gehen. Ich bin stinkwütend. Geh nur duschen.«


    Diesmal gab es keinen Partysong im Badezimmer. Als er gerade die Dusche abstellen wollte, klopfte Miranda an die Tür und rief: »Dein Handy klingelt, willst du rangehen?«


    Er streckte den Arm aus der Dusche. »Kannst du es mir reichen?«


    Jack Culvers Nummer stand auf dem Display. Um die Uhrzeit? Er stellte das Wasser ab und schob den Duschvorhang auf, um sicherzugehen, dass sie den Raum verlassen hatte. Sie war hinausgegangen, doch die Tür stand offen. »Was ist los, Jack?«


    »Wo hast du den ganzen Tag gesteckt?«


    »In Santa Barbara.« Er schnappte sich ein Handtuch und spähte durch die Tür. Ob sie zuhörte? »Warum?«


    »Bist du noch bei Miranda Lang? Hast du das Tattoo gefunden? Ist sie unser Mädchen?«


    Fletch schnaubte. »Ja. Nein. Nein.«


    Jack brauchte eine ganze Weile, bis er die Antwort verarbeitet hatte. »Nein?« Er klang ungläubig.


    »Nicht nach meinen bisherigen Untersuchungen«, antwortete Fletch. »Und die waren äußerst sorgfältig.«


    »Bist du sicher, dass das Tattoo nicht weggelasert worden ist?«


    Dann müsste eine Narbe zu sehen sein, aber er wollte das nicht laut aussprechen. »So ziemlich. Neunundneunzigprozentig. Genügt das?«


    »Ich weiß nicht. Wir müssen das Mädchen finden, und zwar schleunigst.«


    »Warum?«


    »Weil ich aus sehr verlässlicher Quelle weiß, dass jemand weiß, dass wir Eileen Staffords Tochter suchen. Sie könnte deswegen in großer Gefahr sein.«


    Fletch stieß einen heftigen Fluch aus. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war noch eine Frau in Gefahr. »Dann solltest du dich vielleicht darum kümmern.« Er schlang sich das Handtuch um die Hüften. »Dann sind wir schneller.«


    »Ich würde ja, aber ich kann nicht weg aus Charleston. Ich habe hier noch einiges zu erledigen. Außerdem könnte es sein, dass ich verfolgt werde. Dass du an der Sache dran bist, weiß niemand – du musst dich sofort auf die Suche nach dem nächsten Namen auf der Liste machen.«


    »Ich kann nicht sagen, wie schnell – «


    »Fletch – ich weiß, du magst diese Frau. Ich bin sicher, sie ist toll und sexy, und ihr habt einen Haufen Spaß auf eurem kleinen Trip die Küste entlang. Aber das hier ist wichtiger.«


    Es war kein Spaß, und es war auch kein kleiner Trip die Küste entlang. Jack fing an, ihm auf die Nerven zu gehen. Aus dem Nachbarzimmer hörte er das Rascheln von Laken und leises Seufzen.


    In einem Punkt aber hatte Jack recht: Er mochte diese Frau. Sie war toll und sexy. Und sie war in Schwierigkeiten. Doch bei ihr zu bleiben hatte nichts mit dem Job zu tun, den er eigentlich erledigen sollte.


    »Alles klar, ich melde mich wieder.« Er beendete den Anruf, schlüpfte in die saubere Unterwäsche, die er auf dem Waschtisch bereitgelegt hatte, und rubbelte schwungvoll seine Mähne trocken.


    Als er wieder aufsah, stand Miranda in der Tür. Ihr Gesicht war errötet, die Augen weit aufgerissen.


    »Er ist nicht tot. Ich habe ihn im Fernsehen gesehen. Er ist direkt an der Kamera vorbeigegangen.«


    Fletch schloss sie in die Arme und zog sie fest an sich. Zum Teufel mit Jack Culver und seinen unbekannten, schutzbedürftigen Frauen. Diese Frau hier war real, hatte Angst und steckte ebenfalls tief im Schlamassel.


    »Ist schon gut, Miranda«, raunte er ihr ins Ohr und streichelte ihr Haar. »Lass nicht zu, dass er dir Angst macht. Genau das wollen sie doch, diese Spinner. Lass es nicht zu.«


    Sie entzog sich etwas, und in ihrem Blick stand eine Mischung aus Furcht und Entschlossenheit, die ihn anrührte. Er legte seine Stirn an ihre. »Ich lass dich nicht allein, ehe du nicht in Sicherheit bist, Miranda.«


    Sie sank in seine Arme und er konnte spüren, wie sie sich entspannte – ein Zeichen dafür, dass sie ihm tiefstes Vertrauen entgegenbrachte. Und nichts – kein drängender Freund, kein Termin, kein Boss – würde ihn dazu bringen, dieses Vertrauen zu erschüttern.
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    »Erzähl mir was über deine Freundin.« Miranda bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen, und das fiel ihr gar nicht so leicht. Soeben hatten sie das Hotel verlassen, in dem sie die Nacht zusammen verbracht hatten – sie im Bett, er auf dem Sofa.


    Den Blick immer wieder im Rückspiegel, schlängelte sich Adrien geschickt durch den Innenstadtverkehr. »Ich habe keine feste Freundin. Da habe ich dich absichtlich in die Irre geführt, Miranda. In meinem Leben gibt es keine feste Beziehung außer die zu meiner Arbeit.«


    »Dann hast du deine Chefin Lucy gemeint?«


    »Nein, die Arbeit ganz allgemein.«


    »Was für eine Art – oh, du bist gerade an der Auffahrt zur Autobahn vorbeigefahren.«


    »Wir nehmen nicht die Autobahn.«


    »Nach San Diego? Aber wenn wir über die Landstraße fahren, brauchen wir den ganzen Tag. Ich dachte, du wolltest möglichst früh dort sein, um die Sicherheitslage des Museums zu überprüfen.«


    »Ich will noch einen kleinen Zwischenstopp machen.« Sein Handy piepte leise. Er sah auf das Display und ging dann dran. »Tag, Mr Cordell. Danke für den Rückruf.«


    Sie musterte ihn, während er Flackerblicks Vogelgesicht beschrieb, seine schmalen Lippen, das platinblonde Haar, und berichtete, was sie am Abend zuvor erlebt hatten.


    Noch vor wenigen Tagen hatte sie sich auf diesen Trip gefreut, darauf, die Staaten kreuz und quer zu bereisen und Zeit zum Nachdenken zu haben, abseits vom Stress des Unibetriebs. Das Unterrichten machte sie nicht wirklich glücklich, und sie hatte gehofft, diese Reise nutzen zu können, um in Ruhe zu überlegen, ob sie ihr Leben ändern sollte und wenn ja, wie.


    Nun, das war jetzt von ganz allein passiert.


    »Gibt es eine Datenbank, in der die Studenten mit Fotos verzeichnet sind?«, unterbrach Fletch ihre Gedankengänge.


    »Ja, versuch es mal im Studentensekretariat. Wenn die dir nicht weiterhelfen wollen – «


    »Wir wissen schon, wie wir drankommen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass so etwas existiert.« Er hörte wieder einen Moment zu und berichtete dann detailliert, was im Page Nine passiert war, erwähnte auch den Vorfall mit dem toten Vogel und warum sie Flackerblick finden wollten.


    »Lass mich sie selbst fragen«, sagte er nach einer Weile. »Miranda, war da noch jemand im Publikum, der den Kerl identifizieren könnte? Gibt es einen Kollegen oder Freund, der ihn einem Phantomzeichner beschreiben könnte?«


    »Adam DeWitt«, sagte sie. »Er ist Juniorprofessor wie ich. Er könnte bestimmt helfen.« Es sei denn, er war noch sauer auf sie, weil sie ihn ihrem Verleger nicht vorgestellt hatte. »Ich weiß nicht, ob er diese Woche im Büro ist, aber ich habe seine Privatadresse.«


    Sie machte Anstalten, nach ihrer Tasche zu greifen, doch Adrien sagte: »Lass gut sein. Wir kommen auch so dran.«


    Natürlich.


    »Alles klar, Kumpel«, sagte er ins Telefon. »Ausgezeichnet. Ich bin dir was schuldig.« Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich Miranda zu. »Also dann. Wir haben einen guten Mann oben in San Francisco, Wade Cordell, der versuchen wird, etwas über Flackerblick herauszubekommen. So, und jetzt erzähl mir, warum du meinst, dass dieser Adam DeWitt vielleicht nicht helfen will. Gibt es Probleme zwischen dir und ihm?«


    Adrien Fletcher entging nichts, aber auch gar nichts. Das musste sie immer bedenken. »Wir sind Anwärter auf dieselbe Stelle. In gewisser Weise konkurrieren alle akademischen Mitarbeiter einer Fakultät miteinander. Er war dem Totempfahl ein bisschen näher als ich, zumindest bis mein Buch herauskam.«


    »Könnte er ein Interesse daran haben, dich scheitern zu sehen?«


    Sie schnaubte leise. »Jeder wartet darauf, dass die anderen scheitern. Willkommen im Elfenbeinturm.«


    »Würde er dafür eine Bombe zünden?«


    Sie musste fast lachen. »Um ehrlich zu sein, er wäre gar nicht in der Lage, so etwas zu bewerkstelligen, wobei er das selbst wahrscheinlich anders sieht.« Sie schwieg, während Adrien auf die rechte Spur wechselte und den Blinker setzte, um in den Westwood Boulevard einzubiegen. »Du fährst zurück nach Westwood Village?«


    »Hoffentlich sind wir noch nicht zu spät.«


    »Wofür?«


    »Um Müll aufzusammeln.«


    Ein paar Minuten später parkte er vor dem Café, wo Flackerblick am Abend zuvor gesessen hatte. Es war so weit von der Buchhandlung entfernt, dass es nicht in den Bereich fiel, den die Polizei abgesperrt hatte, und um diese frühe Tageszeit gab es nur wenige Gäste. Die Straßen in der Nähe des Buchladens waren voll mit Fernsehübertragungswagen, doch um das Café herum war es noch relativ ruhig.


    »Warte hier«, sagte er, stieg aus und steuerte die Terrasse an, wo er direkt auf den Mülleimer zuging, den Flackerblick mit einem gezielten Wurf bedacht hatte. Ohne sich umzusehen, hob er den Metalldeckel an, stellte ihn hochkant auf den Boden, beugte sich vor und lugte hinein. Musste das Café die Tonne nicht schon wieder geleert haben?


    Er steckte den Arm hinein, ließ ihn kreisen und sah dann grinsend zu Miranda auf. Eine Sekunde später zog er etwas heraus, legte den Deckel wieder auf und schlenderte zum Wagen zurück.


    Im Auto hielt er das zusammengeknüllte Stück Papier vorsichtig an zwei Fingern hoch. »Das reicht für einen DNA-Test.«


    »Nicht zu fassen, dass du das gefunden hast.« Beeindruckt schüttelte sie den Kopf. »Bringst du das zur Polizei?«


    »Ich schicke es in Lucys Labor.«


    »Können wir es aufmachen? Ich würde gern sehen, was er geschrieben hat.«


    »Versuch, so wenig wie möglich anzufassen.«


    Er hielt eine Ecke fest, und sie zog so behutsam wie möglich mit den Fingerspitzen an der diagonal gegenüberliegenden. Langsam offenbarte sich die zweite Seite des vierten Kapitels, das eine kurze Biografie von Pakal enthielt, der die Maya achtundsechzig Jahre lang regiert und starken Einfluss auf den Kalender der Langen Zählung genommen hatte.


    Über den Text war in schwarzen, gestochen scharfen Lettern ein Schriftzeichen gemalt.


    »Was ist das?«, wollte Adrien wissen und deutete auf die konzentrischen Kreise über einer stilisierten Hand mit vier Fingern, in deren Innenfläche ein Dorn steckte.


    »Es ist ein Symbol. Genau genommen ein Maya-Symbol, ziemlich gut getroffen.«


    »Was bedeutet es?«


    »Es ist das Schriftzeichen für ›Opfer‹. Man bittet die Götter damit um etwas.« Miranda schluckte, als ihr Blick auf die untere Hälfte der Seite fiel. Für die meisten Menschen wären es nichts als Kritzeleien gewesen, Formen, Punkte, grob gezeichnete Motive. Doch Miranda konnte das Maya-Alphabet ebenso gut lesen wie ihren eigenen Namen.


    Und genau der stand dort.


    Darunter reihten sich sechs Ziffern, je zwei durch Punkte voneinander getrennt. Sie deutete auf die Zahlen und flüsterte: »Das Datum von gestern. Er wollte mich gestern opfern.«


    Die Praktikantin der Charleston Post and Courier war wesentlich hübscher und jünger, als Jack nach den Telefonaten mit ihr gedacht hatte. Sie hatte ihm am Telefon bereitwillig seine Fragen beantwortet und nicht zuletzt dafür gesorgt, dass er die Bibliothek der Zeitung an einem Montag besuchen konnte, obwohl sie an diesem Tag für die Öffentlichkeit geschlossen war. Die junge Frau studierte Journalistik, hatte ihm aber bei einem ihrer ersten Telefonate verraten, dass sie sich durchaus vorstellen könnte, als Privatdetektivin zu arbeiten.


    Als sie am Pförtnerhäuschen auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen, tat es ihm sofort leid, dass er selbst leider keine Praktikantinnen einstellen konnte. Sie bestand im Wesentlichen aus Beinen und Haar und trug ein richtig süßes Lächeln im Gesicht und am Leib einen richtig kurzen Rock und einen richtig engen Pulli.


    »Mr Culver?« Sie streckte ihm die Hand entgegen und entblößte dabei ihr von Daddys Geld großzügig korrigiertes Gebiss. »Ich bin Toni Hastings.«


    Die Redaktion war an diesem wie wahrscheinlich an jedem Montagmorgen nur spärlich besetzt, und Jacks Gegenwart wurde kaum zur Kenntnis genommen. Die wenigen anwesenden Redakteure gingen beim Kaffee ihre E-Mails durch und bereiteten sich auf die bevorstehende Woche vor. Mit strahlendem Lächeln ging Toni zwischen den Stellwänden hindurch vor ihm her, warf sich dabei die Mähne über die Schultern und führte ihn unter angeregtem Geplauder bis zu der Doppelglastür der im Dunkeln liegenden Bibliothek.


    »Wie gesagt, montags ist kein Bibliothekar da«, entschuldigte sie sich. »Aber ich kann Ihnen gerne weiterhelfen, wenn Sie wissen, wonach Sie suchen.«


    Allerdings. Wanda Sloanes Ermordung und der anschließende Prozess gegen Eileen Stafford waren keine Sensation gewesen, doch mit Sicherheit war in der Lokalzeitung darüber berichtet worden. Und aus Erfahrung wusste er: Polizei und Justiz verfügten bei einem solchen Fall zwar über die Fakten, aber was die Leute dazu dachten, spiegelte sich in den Medien wider.


    »Fotos und Videoaufnahmen sind hier drin«, sagte sie und deutete auf einen Archivschrank. »Darin befinden sich auch sämtliche Texte, die vor der Umstellung auf Computer geschrieben wurden, entweder als Originalkopie oder auf Mikrofiche. Kann sein, dass Sie ein bisschen herumwühlen müssen.«


    Er nickte und warf seinen Rucksack auf einen Stuhl. »Herumwühlen ist mein Spezialgebiet.«


    »Meine Durchwahl ist sechs-vier-fünf. Sie können diesen Apparat benutzen.«


    »Danke. Ich rufe Sie an, wenn ich Hilfe brauche.«


    Drei Stunden später streckte und dehnte er sich seufzend und schob einen dreißig Jahre alten Leitartikel beiseite.


    Er hatte den ganzen Vormittag über nichts erfahren, was er nicht schon vorher gewusst hatte.


    Die Prozessakten hatte er natürlich schon gelesen, und dass sie relativ trocken und wenig erhellend sein würden, hatte er erwartet. Doch die Zeitung war noch schlimmer. Es war, als wäre jedes Wort, das je über diesen Prozess geschrieben worden war, zensiert. Okay, es war kein Jahrhundertprozess gewesen, außerdem hatte die Stadt Charleston zu der Zeit kurz vor dem Bankrott gestanden.


    Nichtsdestotrotz – wieso hatte kein einziger neugieriger Reporter hinterfragt, dass Eileen sich angeblich von dem neuen Mädchen bedroht fühlte, weil diese ihr den Job als Schreibkraft bei Gericht streitig machen wollte? War das nicht ein viel zu laues Motiv? Wieso hatte niemand hinterfragt, dass der Staatsanwalt sich auf einen alles andere als stichhaltigen Beweis gestützt hatte und der einzige Augenzeuge nachweislich nachtblind gewesen war? Wieso hatte sich niemand dafür interessiert, dass die Polizei die Kleidung, die Eileen mutmaßlich zur Tatzeit getragen hatte, zusammen in einem Sack mit den blutigen Sachen des Opfers verwahrt hatte? Dass sie die kaum vorhandenen Nitritspuren als Beweis deuteten, dass Eileen die Waffe abgefeuert hatte?


    Es war, als wäre es allen egal gewesen. Auf den Zeitungsbildern sah sogar der Gerichtssaal seltsam leer aus. Aber irgendjemanden musste es doch gekümmert haben, irgendjemand musste doch zu Eileen gehalten haben.


    Er ging noch einmal zu dem Archivschrank an der gegenüberliegenden Wand und blätterte weitere Fotos durch. Die meisten davon waren nie in der Zeitung erschienen. Die Beschriftungen waren unvollständig, verblasst oder unleserlich, und viele der Bilder waren unscharf oder sonstwie unbrauchbar.


    Eileen herauszukennen fiel ihm inzwischen nicht mehr schwer, die gelockte Brünette mit dem süßen Gesicht und dem kritischen Blick. Die Frau in dem Gerichtssaal, mit dem Fischgratkostüm und den hohen Schuhen, hatte keine Ähnlichkeit mit der, die in einem hellblauen Krankenhauskittel in Camp Camille vor sich hin vegetierte.


    Er sah sich die Schwarzweißbilder noch einmal an. Es gab mehrere von Eileens Pflichtverteidiger Ronald Wright, der inzwischen tot war. Eines von dem streng dreinblickenden Richter, der längst pensioniert war und in Arizona lebte. Eines zeigte seinen neuen Freund Willie Gilbert mit wichtigtuerischer Miene und ein weiteres Eileen, die mit einer hübschen jungen Blondine redete.


    Dieselbe Frau saß bei mehreren Gelegenheiten hinter Eileen; ein Foto zeigte sie bei der Urteilsverkündung mit geschlossenen Augen, die Hand vor dem Mund. Eine Freundin? Eine Verwandte? Jack sortierte sämtliche Bilder aus, die beschriftet waren, und ging den Stapel langsam durch. Die Zeitungsfotografen hatten sich keine besondere Mühe gegeben, die Namen der abgebildeten Personen zu sammeln, obwohl das zu ihrer Arbeit gehörte.


    Jack ging zum ersten Tag des Prozesses zurück. Da war sie wieder, die blonde Frau, sie saß hinter Eileen, rechts neben deren Verteidiger, und hielt ein Baby auf dem Arm.


    Um Himmels willen, konnte das Eileens Baby sein? Jack betrachtete das Bild und drehte es dann auf die Rückseite. »E. S., R. W., R. A., LTR.« Volltreffer!


    Eileen Stafford, Ronald Wright und …


    R. A.


    Er blätterte den Stapel noch einmal durch und drehte diesmal jedes Bild um. Und da war sie wieder. Diesmal ohne Baby, dafür mit vollem Namen. Rebecca Aubry.


    Eileens Stimme klang in seinem Kopf. In Sapphire Trail wurden keine Nachnamen genannt. Aber es hatte jemanden namens Rebecca gegeben.


    Er griff zum Hörer und wählte Tonis Durchwahl. Sie würde ihm Zugang zur Datenbank der Zeitung verschaffen, damit er Rebecca Aubrys Adresse suchen konnte. Und es würde ihn wahrscheinlich ein Mittagessen kosten, aber mit Sicherheit würde er sie auch überreden können, ihm das Foto für ein paar Tage zu überlassen.


    Rebecca Aubry würde ihm gewiss ein paar Antworten liefern. Allerdings sollte er besser etwas in der Hand haben, um sie zur Kooperation zu bewegen.


    »Du hast nicht erwähnt, dass das Museum im berühmtesten Gebäude von ganz San Diego liegt.« Adrien blieb stehen, um über die weiten Grünflächen des Balboa-Parks das Archäologische Museum zu bewundern, das in der Sonne Südkaliforniens leuchtete und sogar an diesem Montagnachmittag dichte Besucherströme anlockte.


    Miranda hatte den California Tower schon öfter gesehen, doch der imposante weiße Kalksteinturm, der in den wolkenlosen blauen Himmel ragte, und das mit geometrischen Formen bemalte Kuppeldach daneben faszinierten sie jedes Mal aufs Neue.


    Auf dem Weg durch den Park nahm Adrien sie bei der Hand, und sie steuerten den Haupteingang mit dem Giebeldach an. »Sieht aus wie eine Kirche.«


    »Das ist auch beabsichtigt«, erklärte sie. »Die Fassade orientiert sich an einigen berühmten Kirchen in Mexiko und Spanien.«


    Nachdem sie um einen großen Pflanzkübel herumgegangen und ein halbes Dutzend Stufen überwunden hatten, deutete Adrien auf ein kleines Poster an der Tür.


    »Da bist du ja. Die Veranstaltung findet also statt.«


    »Gut«, erwiderte sie und sah auf ihr Konterfei mit dem Buchcover. »Komm, wir suchen Suzette, die Koordinatorin, und lassen uns den Ablauf erklären.«


    Gleich hinter dem Eingang ging Miranda auf eine Frau an einem langen Schalter zu, die ein herzliches Lächeln aufsetzte und ihr die Hand entgegenstreckte, als sie ihren Namen nannte.


    »Frau Dr. Lang, wir freuen uns sehr, Sie hier zu haben. Wir rechnen mit regem Publikumsinteresse.«


    »Das ist schön, vielen Dank.« Vielleicht war es vorbei. Vielleicht hatte Flackerblick gestern Abend schon erreicht, was er wollte. »Ist Suzette Kraemer da?«


    »Ich werde sie anrufen.« Sie wählte eine kurze Nummer, wartete, versuchte eine andere und legte dann auf. »Ihre beiden Anschlüsse sind besetzt, aber gehen Sie doch schon mal durch in die Rundhalle.« Sie deutete nach links, in das Innere des Museums. »Dort werden Sie heute Abend lesen. Sie können sich die Stelen und die Zoomorphismen ansehen. Wenn Sie fertig sind, gehen Sie einfach nach draußen und in das Nachbargebäude, darin befinden sich unsere Büros. Dort finden Sie Suzette.«


    Miranda bedankte sich und wandte sich Adrien zu. Er sprach mit einem jungen Mann in Schwarz, den eine Marke als Sicherheitsmann auswies. Sie blieb am Eingang zur Rundhalle stehen und betrachtete die wandhohen Bemalungen zu beiden Seiten, die klassische Darstellungen mittelamerikanischer Maya-Landschaften zeigten.


    »Hier sieht es ein bisschen aus wie bei deiner Freundin in Santa Barbara.« Adrien trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »In gewisser Weise. Das hier stammt aus Quiriguá in Guatemala – eine ziemlich schöne Ruine. Komm, ich bin auf die Exponate gespannt.«


    Der Raum erweiterte sich zu einer großen, mit Sonnentupfen gesprenkelten Halle, die von einer fünfzehn Meter hohen Kuppel überspannt wurde. An der rückwärtigen Wand beschwor ein Schriftzug den Geist der Vergangenheit: »Herz des Himmels, Herz der Erde«. Die Architektur allein war beeindruckend, doch sie bildete nur die Kulisse für drei turmhohe Stelen und zwei massive Tierstatuen.


    Adrien legte seinen Kopf in den Nacken, um zu dem größten der Standbilder aufzusehen, und stieß einen leisen Pfiff aus. »Ist das echt?«


    »Nein. Diese Stücke sind exakte Kopien klassischer Maya-Monumente. Man nennt das ›Stelen‹«, erläuterte Miranda. »Die Originale stehen in Quiriguá. Sie sind herrlich, nicht wahr? Die kleineren mit den Tieren werden als ›Zoomorphismen‹ bezeichnet.«


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ging er um die steinernen Monumente herum, um sie zu betrachten. »Was bedeutet die Inschrift?«


    »Das sind vor allem Geschichten über die Götter und ihre Beziehungen zu den Königen. Sie sind noch schöner als die Originale, denn die echten Stelen in Quiriguá sind verwittert und halb zerfallen.«


    Sie fuhr mit dem Finger über die Schriftzeichen und dachte an die Warnung von heute Morgen, die sie aus Flackerblicks Hieroglyphen herausgelesen hatte.


    »Was meinst du dazu?«, fragte sie und deutete auf die kleine Bühne mit Rednerpult, die für sie aufgebaut worden war, und dann nach oben zu der Galerie mit dem Holzgeländer. »Abgesehen davon, dass mich von da oben leicht jemand erschießen könnte?«


    »Man könnte dich von überallher ganz leicht erschießen«, erwiderte er. »Ich werde veranlassen, dass die obere Etage geschlossen wird. Außerdem sollen beim Einlass ein Metalldetektor verwendet und die Sicherheitsmaßnahmen erhöht werden.«


    Sie lächelte ihm zu. »Vielen Dank, Adrien.«


    »Bedanke dich bei mir, wenn es vorbei ist und alles gut gegangen ist. Aber nicht dass du dir Sorgen machst«, fügte er rasch hinzu. »Du sollst nur die Augen offen halten.«


    Sie setzten ihre Runde durch den Raum fort. Ihre Schritte hallten auf dem hochglanzpolierten Boden, während sie ihre Stimmen gesenkt hielten, um die Atmosphäre nicht zu stören. Nur wenige Touristen und ein paar Mitarbeiter hielten sich im Museum auf. Miranda stellte sich an das Pult und sah sich um. Wie würde es sein, wenn der Saal voller Menschen wäre? Ihr Blick blieb an Adrien haften. Ihn interessierten weniger die Vitrinen mit Maya-Töpfereien, als vielmehr die Zugänge zu der Halle, der Bühnenaufbau und wie man den Ort im Notfall möglichst schnell verlassen konnte. Seiner Miene nach zu urteilen war er wieder ganz der Profi, sein Körper strahlte Konzentration und Entschlossenheit aus. Ach, er war einfach ein Traum von einem Mann …


    Als er sich zu ihr umdrehte und sie ansah, überkam sie unbändiges Verlangen. Er hielt ihren Blick, ohne sich zu rühren. Ohne Lächeln, ohne Worte. Allein der Ausdruck in seinen Augen machte sie heiß … Wenn er sie so ansah, konnte er doch nur an Sex denken – woran sonst?


    Jemand trat mit einer Trittleiter zwischen sie und holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Tschuldigung, Frau Professor«, murmelte er und stellte das Stufengestell an eine der Stelen.


    Sie machte Adrien ein Zeichen. »Fertig?«


    Sie verließen das Hauptgebäude und gingen über eine kleine Seitenstraße auf den Verwaltungsbau zu, nicht ohne das Kuppeldach mit den leuchtenden Farben noch einmal aus der Nähe zu betrachten.


    »Ein schöner Ort, nicht wahr?«, bemerkte sie.


    »Ziemlich offen und nicht unbedingt das, was man unter sicher versteht«, erwiderte er grimmig.


    Der Empfangsschalter der Verwaltung war unbesetzt, doch hinter einer dünnen Wand drang eine weibliche Stimme hervor, die zunehmend bestürzt klang.


    »Das ist absolut inakzeptabel, Juan Carlos. Kartons voller Bücher können doch nicht einfach so verschwinden.«


    Miranda schloss die Augen. Nicht schon wieder.


    »Abwarten«, sagte Adrien und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sie könnte auch irgendwelche anderen Bücher meinen.«


    »Mh …«, machte Miranda skeptisch.


    Im Hintergrund wurde ein Hörer so heftig aufgeknallt, dass man förmlich den Kunststoff knacken hörte.


    »Das ist doch nicht zu fassen!« Hinter der Wand kam eine gertenschlanke Blondine hervorgestürmt, so schwungvoll, dass sie beinahe stolperte, als sie ihre Besucher sah. Sie blickte von einem zum anderen und blieb an Miranda hängen.


    »Dr. Lang?« Sie klang alles andere als erfreut über Mirandas Anblick »Leider gibt es Probleme.«


    Miranda schoss das Blut aus dem Kopf. »Die Bücher sind weg.« Der Satz war eine reine Feststellung.


    »Sie sind vermisst«, korrigierte die Frau. »Vorübergehend vermisst.« Mit knappem Lächeln streckte sie Miranda die Hand entgegen. »Ich bin Suzette Kraemer. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Es würde mich noch viel mehr freuen, wenn ich Ihre Bücher hätte.«


    Miranda schüttelte ihr die Hand und stellte Adrien als ihren Bodyguard vor.


    »Wer hat die Bücher zuletzt gesehen?«, wollte er wissen.


    »Sie waren auf dem Weg hierher. Juan Carlos ist derjenige, der bei uns für Versand und Anlieferung zuständig ist. Er hat mich gerade angerufen, um mir zu sagen, dass er die Bücher für die Veranstaltung heute Abend hierherbringen lassen wollte und sie nicht mehr da waren. Acht Bücherkartons können sich doch nicht so einfach in Luft auflösen. Laut Juan Carlos aber doch.« Sie deutete auf eine Tür. »Möchten Sie mich zum Lager und zur Anlieferungsstelle begleiten? Wir müssen dazu zur Rückseite des Hauses gehen.«


    Auf dem Weg gab sich Suzette redlich Mühe, Small Talk zu machen, über das Museum, über die Vorbereitungen für die Lesung und schließlich über einen Zeitungsartikel vom Vortag.


    »Ein Artikel über meine Veranstaltung?«, fragte Miranda.


    »Ja, ein richtig schöner, im Union Tribune.« Suzettes Absätze klapperten über den Terrakottaboden, während sie durch einen langen Flur gingen. »Er handelte von Ihrer These zum Kalender der Langen Zählung und dass Ihr Buch wesentlich dazu beitragen würde, die zunehmende Angst vor dem Dezember 2012 zu entkräften. Er dürfte dafür gesorgt haben, dass heute Abend jede Menge Leute kommen.«


    Adrien und Miranda wechselten einen Blick, als sie zu einer Stahltür kamen, die Suzette ohne aufzuschließen aufzog. Dahin ter befand sich die Lagerhalle, die zu einer Seite hin offen war. Die Sonne schien auf Kartons, Kisten und einen leeren Gabelstapler.


    »Juan Carlos!«, rief sie. »Ich bin’s, Suzette! Schmeißen Sie Ihre Kippe weg und kommen Sie her!«


    Unterhalb der Anlieferungsplattform trat ein ziemlich dicker Latino hervor und zertrat seine Zigarette, während er einen letzten Zug ausblies. Er schwang sich mit – angesichts seiner Körperfülle – erstaunlicher Leichtigkeit hoch und kam mit verlegenem Grinsen auf Suzette zu.


    »Sie sehen wieder mal aus, als wollten Sie mich am liebsten umbringen.« Er grinste vielsagend, so als hätten sie zusammen schon viele Insidergags geteilt und kleinere Katastrophen durchgestanden, und Suzettes Augenzwinkern bestätigte das.


    »Und diesmal werde ich Sie auch umbringen. Aber vorher möchte ich Ihnen Dr. Lang vorstellen, die Autorin.« Sie legte eine vielsagende Betonung auf das Wort. »Es sind ihre Bücher, die Sie verschlampt haben, mein Freund.«


    Er wischte sich die Hand an seinen dunklen Hosen ab, um sie Miranda entgegenzustrecken. »Tut mir leid, Dr. Lang. Wir schleusen hier die teuersten und seltensten Kunstwerke durch, und uns ist noch nie etwas verloren gegangen.«


    »Wann wurden sie denn geliefert?«, fragte Miranda. »Sind Sie denn sicher, dass sie überhaupt angekommen sind?« Vielleicht lag das Problem beim Verlag und gar nicht bei den Apokalyptikern.


    Juan Carlos zerschlug die vage Hoffnung. »Ich hatte sie in der Hand, ich habe sie gezählt und verbucht.« Er deutete auf einen Bereich mit Stapeln von Kartons. »Dort drüben. Freitagnachmittag letzte Woche. Warten Sie, ich gehe die Papiere holen.«


    Adrien ging zu den Kartons hinüber und wühlte dazwischen herum, um sich dann den offenen Bereich anzusehen, an dem die LKW anlegten.


    »Hier kann jeder rein«, sagte er zu Miranda.


    »Oh nein«, widersprach Suzette. »Die hintere Einfahrt ist bewacht, und wer herein will, muss seine Personalien überprüfen lassen. Es ist nicht so einfach, hier hereinzukommen. Wir hatten die original Qumranschriften hier! Auf die Sicherheit wird hier großen Wert gelegt. Außerdem«, fügte sie hinzu und stützte ihre Hände auf den Bleistiftrock, der ihre schmalen Hüften umhüllte, »wer sollte denn hundertzweiundneunzig Exemplare ein und desselben Buches klauen? Ein sonderbares Diebesgut, finden Sie nicht?«


    Offenbar nicht, dachte Miranda desillusioniert. In letzter Zeit machte es irgendjemandem einen Heidenspaß, ihre Bücher zu stehlen.


    »Ich hab eins gefunden!« Juan Carlos’ triumphierender Ruf schallte durch das Lager. »Dieser Karton muss mir beim Einbuchen durch die Lappen gegangen sein. Reicht Ihnen für heute Abend vielleicht auch einer?«


    Suzette eilte auf ihn zu. »Vielleicht können wir Gutschriften anbieten. Und Sie, Dr. Lang, signieren statt Bücher Broschüren oder Lesezeichen.«


    Miranda stieß vor Enttäuschung einen frustrierten Seufzer aus. Gleichzeitig spürte sie Angst in sich aufsteigen.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie Adrien. »Vielleicht taucht er gar nicht auf, wenn er denkt, dass ich nicht anwesend sein werde, so wie in L. A. Vielleicht sind die Kartons aber wirklich verschwunden, und er hat vor, wieder alles in die Luft zu jagen. Solche Men schen sind unberechenbar.«


    Er nickte. »Ja, das Gleiche habe ich mir auch gedacht. Aber die Lesung heute Abend wurde nicht abgesagt, das heißt, es werden jede Menge Leute kommen. Ich glaube, du solltest es machen. Ich werde das Sicherheitsteam vor Ort unterrichten und zusätzliche Verstärkung durch die Polizei anfordern. Jede Tasche und jeder Rucksack soll untersucht werden. Ich werde den Eingang im Auge behalten – es wird nur einen Ein- und Ausgang geben. Nicht dass du denkst, ich will dich als Köder benutzen – aber es ist trotzdem die beste Methode, um ihn in die Falle zu locken.« Er trat näher an sie heran und nahm ihre Hand, die sie auf die Brust gelegt hatte, auf ihr Herz, das, wie sie erst jetzt bemerkte, wie wild schlug. »Es sei denn, du möchtest alles absagen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde meine Lesung durchziehen und signieren. Du wirst ihn erwischen, herausfinden, wer er ist und was er vorhat.«


    »Bist du ganz sicher, dass du das willst?«


    »Absolut.«


    Sie würde sich nicht von Flackerblick unterkriegen lassen. Diesmal nicht.
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    »Ich weiß nich, Miss Lucy.« Wade Cordell zog die Silben bewusst in die Länge, denn er wusste, dass Lucy das amüsant fand und dass sie die entwaffnende Wirkung seines Akzents für eine seiner stärksten Waffen hielt. Ein Südstaatler, der langsam und gedehnt redete und sich noch langsamer bewegte, konnte keine echte Gefahr darstellen – so jedenfalls dachten die Leute im Allgemeinen. »Bist du sicher, dass ich das übernehmen soll?«


    »Ich weiß, dass du deinen gemütlichen alten Job nicht für so etwas aufgegeben hast«, sagte Lucy, und ihr leichter Sarkasmus war auch am Handy gut durchzuhören. Sie wusste genau, dass die Regierungsaufträge, die er nach seinem Ausscheiden bei den US-Marines erledigt hatte, alles andere als gemütlich gewesen waren. Riskant, heftig und streng vertraulich, aber sicher nicht gemütlich.


    »Ich habe zurzeit keinen Ermittler in der Bay Area, und ich weiß, dass du das schaffst. Es ist eine nette Abwechslung für dich.«


    Alles, was sich von seiner vorherigen Arbeit unterschied, wäre eine nette Abwechslung.


    »Dann wird es dich sicher freuen, wenn du erfährst, dass ich hier direkt gegenüber der Kroeber Hall parke, der anthropologischen Fakultät der Uni von Berkeley, wo ich jemanden befragen will, Moment – « er blickte auf seinen Notizzettel – »Dr. Adam DeWitt, einen Kollegen von Miranda Lang, der vielleicht Informationen über Fletchs Zielperson hat.«


    »Gut. Und falls du vor mir mit Fletch redest, sag ihm, dass Sage die Buchhändlerin überprüft hat. Es gibt eine Ophelia dort, aber sie hatte sich für den betreffenden Abend krank gemeldet. Der Geschäftsleiter war der Meinung, der Laden wäre leer und geschlossen.«


    »Dann war es vielleicht gar nicht Fletchs Mann, der die Bombe hochgejagt hat, sondern jemand, der sich für Ophelia ausgab.«


    »Oder sie war seine Komplizin. Ich habe Sages Team sämtliche Online-Datenbanken nach Anthropologiestudenten in höheren Semestern oder Doktoranden durchsuchen lassen; sie haben von allen infrage kommenden Personen Fotos, die Fletch per Mail zugesandt werden. Wenn ich die betreffende Person dem FBI melde, will ich ganz sichergehen, dass es die richtige ist.«


    »Verstanden.« Er stieg aus seinem Lincoln Navigator und blickte zum Unigelände. »Falls sich durch die Fotos irgendeine Spur ergibt, werde ich der nachgehen. Ein bisschen Feldarbeit macht mir nichts aus.«


    »Danke, Wade. Wenn du damit fertig bist, möchte ich gerne mit dir über deine Zukunft sprechen. Ich habe da so ein paar Ideen.«


    »Das klingt geheimnisvoll.«


    »Ich kann mich nicht entscheiden zwischen einer Botschafterin, die gerade Urlaub in Nizza macht, oder einer Klientin auf einer Kreuzfahrt mit der Queen Mary zwei.«


    Er schmunzelte. »Du machst mich fertig, Luce.«


    »Ich will mehr von dir als unabhängige Auftragsarbeit, Wade.«


    »Ich weiß.« Schon was er bislang für Bullet Catcher getan hatte, war um Längen interessanter gewesen als alle anderen Jobs, die er je zuvor erledigt hatte. »Wir reden, sobald ich nach New York kommen kann. Allerdings habe ich, ähm, vorher noch etwas in Europa zu erledigen.«


    »Ich hörte davon.«


    Wusste diese Frau eigentlich alles? Offenbar hatte sie immer noch ziemlich gute Verbindungen zur CIA.


    Im Innern des Unigebäudes angekommen, fuhr Wade mit der Hand über die Smith & Wesson 1911, die er unter seiner Jacke trug. Nicht dass er damit rechnete, sie zu brauchen, doch alte Gewohnheiten ließen sich schwer ablegen. In einem schwach beleuchteten Flur mit Laboren und Seminarräumen im ersten Stock fand er das Sekretariat der Fakultät, in dem eine schwergewichtige Frau mit dem Rücken zu ihm am Computer saß. Ihr Schreibtisch quoll über vor Blättern, die fast ihr Namensschild verdeckten. Sie wandte sich nicht um, selbst als er sich räusper te.


    »Dr. Rosevich ist in einer Besprechung«, sagte sie über die Schulter und hackte ohne Unterbrechung weiter auf ihre Tastatur ein.


    »Nun, eigentlich möchte ich zu Dr. DeWitt. Bin ich da richtig?«


    »Ich arbeite nicht für Adam.« Klack-klack-klack.


    »Nun, dann könnten Sie mir vielleicht verraten, wohin ich mich wenden soll.«


    Sie hielt einen Augenblick inne, gerade so lange, dass er das Gefühl hatte, sie würde ihm tatsächlich weiterhelfen.


    »Ich bin Privatermittler.«


    Jetzt drehte sie sich um. Das missmutige, breite Gesicht einer Mittfünfzigerin blickte ihm entgegen. »Ein Privatdetektiv?«, fragte sie und sah ihn von oben bis unten an.


    Lächelnd streckte er ihr die Hand entgegen. »Klingt spannender, als es ist. Mein Name ist Wade Cordell. Ich würde gerne mit Dr. DeWitt sprechen, wenn das möglich wäre.«


    Sie hielt seine Hand eine Sekunde zu lang, während ihr süße Röte in die Wangen stieg. »Steckt er in Schwierigkeiten? Ach nein.« Sie flatterte mit ihren Händen, um sich Kühle zuzufächeln. »Geht mich nichts an. Ähm … ich werde sein Büro anrufen. Ich weiß nicht, ob er Bürozeiten hat, aber – «


    »Sagen Sie mir einfach, wie ich hinkomme, dann schaue ich selbst nach.«


    »Okay, klar. Hier links den Flur entlang, die zweite … nein, dritte Tür.« Sie schmachtete ihn mit angehaltener Luft an. »Wade.«


    »Danke.« Er zwinkerte ihr zu. »Donna.«


    »Kommen Sie zurück, wenn er nicht da sein sollte, dann helfe ich Ihnen gern weiter.«


    »Das werde ich.«


    Sie lächelte noch, als er schon draußen war. Er klopfte an der dritten Tür links. Als keine Reaktion kam, griff er zum Knauf, der sich drehen ließ, und betrat den kleinen, fensterlosen Raum.


    Eine gesamte Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen. Ganz unten am entfernten Ende des Regals sprangen ihm rote Lettern auf weißem Grund entgegen. Dr. Miranda Lang. War das nicht das Buch von Fletchs Kundin? Er zog es heraus. Kataklysmus 2012 – vom Untergang eines Mythos. Er drehte es auf die Rückseite und sah sich das Foto auf dem Innencover an. Hübsch, sehr hübsch. Er überflog ihren Werdegang. Und clever dazu. Kein Wunder, dass Fletch diesen Nicht-Auftrag so in die Länge zog.


    Er schlug das Buch wahllos auf, las ein paar Sätze, übersprang dann ein paar Seiten, bis er zu Farbfotos von alten Ruinen und einem Schaubild kam. Als er eine weitere Seite umblätterte, blinzelte er vor Überraschung. Sie war voller roter Tinte – Wörter waren durchgestrichen, und am Rand wimmelte es vor Anmerkungen. Hatte Dr. DeWitt das Buch für sie rezensiert?


    Wade blätterte weiter. Fast alle Seiten waren übersät mit energischen roten Markierungen, Fragezeichen und Anmerkungen wie »verwirrend«, »ungenau« oder »absurd« – dreimal unterstrichen.


    Als er hörte, wie sich hastige Schritte näherten, stellte er das Buch wieder an dieselbe Stelle ins Regal zurück, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und setzte eine ahnungslose Miene auf.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Adam DeWitt stürmte praktisch in sein Arbeitszimmer, Argwohn in seinem knochigen Gesicht und dunkle Augenringe hinter seiner randlosen Brille. »Donna sagte, Sie wollten zu mir.«


    »Mein Name ist Wade Cordell. Ich bin Privatdetektiv.« Wade zückte kurz seine Karte und sah die ohnehin bleichen Züge seines Gegenübers noch mehr erblassen.


    »Gibt es ein Problem?«


    »Kein Problem«, versicherte Wade. »Eine Klientin hat mich beauftragt, jemanden zu identifizieren, der Freitagabend bei ihrer Lesung in der Buchhandlung Page Nine im Publikum saß. Soweit ich weiß, waren Sie ebenfalls anwesend.«


    »Miranda hat Sie engagiert?«


    Man konnte fast riechen, wie nervös der Mann war.


    »Sie waren da, korrekt?«


    »Ist mit Miranda alles in Ordnung?«


    Wollte er das wirklich wissen, der liebe Kollege, der ihr Buch nach Strich und Faden zerpflückt hatte? »Es geht ihr gut. Aber an dem Abend war jemand im Publikum, der sich danebenbenommen hat, und Dr. Lang meint – «


    »Was? Dass ich etwas damit zu tun haben könnte? Zu viel der Ehre.«


    » – dass Sie eine Personenbeschreibung machen könnten.«


    DeWitt stellte die Füße weiter auseinander, für einen besseren Stand. Was hatte ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht? Hatte er etwas zu verbergen? »Wenn Sie den langhaarigen Kerl mit dem Tattoo und dem Ohrring meinen – ich habe keine Ahnung, wer das war.«


    Das musste Fletch sein. Es war ein paar Monate her, seit Wade ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und die Beschreibung passte. »Es freut mich außerordentlich, dass Ihre Wahrnehmung so präzise ist, Dr. DeWitt, denn genau deswegen bin ich hier.«


    »Ich komme zu spät zu einem Termin.« Er verschränkte die Arme und trat von der Tür weg – eine stumme Aufforderung an Wade, sich zu verabschieden.


    Wade setzte sich auf den Besucherstuhl, streckte die Beine aus und legte die Knöchel übereinander. Der junge Professor reagierte wie gewünscht und bahnte sich knurrend einen Weg um Wades Beine herum, um hinter seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    »Sie suchen diesen Typ«, fuhr Dr. DeWitt fort, »weil sie ihn die ganze Zeit angestarrt und dann mit ihm den Raum verlassen hat. Etwas später habe ich gesehen, dass sie zusammen gegangen sind.«


    »Sie haben das gesehen? Haben Sie sie beobachtet?«


    »Ich habe es zufällig mitbekommen.« Als Wade ihm daraufhin nur einen interessierten Blick zuwarf, schloss DeWitt die Augen. »Wir sind befreundet«, sagte er. »Und wir arbeiten zusammen.«


    Wade beschloss, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. »Um ehrlich zu sein, suche ich vielmehr den Mann, der den Tumult verursacht hat, als den, mit dem sie weggegangen ist.«


    »Der Kerl, der auf den Stuhl geklettert ist?« Adam lachte gehässig. »Ich hatte sie vorgewarnt.«


    »Wie das?«


    »Nun, sagen wir, sie polarisiert stark. Sie ist jung, zu jung für eine Veröffentlichung über ein solch weitreichendes Thema.«


    Wade nickte und sah dann auf das Bücherregal. »Haben Sie schon ein Buch veröffentlicht, Dr. DeWitt? Das ist bei Professoren doch üblich, oder? Heißt es nicht, ›wer schreibt, der bleibt‹?«


    »Manche begnügen sich auch mit der Lehre.«


    Und sehen zu, wie die anderen die Lorbeeren einheimsen. »Mir ist bewusst, dass Sie viel zu tun haben, aber wir möchten Sie bitten, sich mit einem Phantomzeichner zusammenzusetzen, falls Sie die betreffende Person gesehen haben.«


    »Die Polizei wurde eingeschaltet?«


    »Dr. Lang benötigt vor allem Informationen über die Störenfriede«, erklärte Wade. »Damit wir sie ausfindig machen können.«


    »Ich weiß nicht. Da waren viele Menschen. Ich habe niemanden so direkt angesehen, weil ich vor allem auf Miranda geachtet habe. Was hinter mir los war, habe ich nicht mitbekommen.«


    Wade hob eine Braue. »Dafür haben Sie ein bemerkenswertes Gedächtnis für Details: Tattoo, Ohrring und Haar.«


    »Ach, wissen Sie«, sagte DeWitt und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. »Ich habe eigentlich keine Zeit für so etwas. Es tut mir leid, wenn Miranda unter Belästigungen zu leiden hat. Aber es ist nicht mein Problem.«


    Wade lehnte sich zurück und machte es sich bequem, während es seinem Gegenüber zunehmend unbehaglicher zu werden schien. »Wissen Sie von dem Bombenanschlag, der gestern Abend in Los Angeles stattgefunden hat?«


    DeWitt erstarrte. »Nein. Ich meine, doch, ja. Aber ich habe nichts damit zu tun.«


    Wade hob ganz langsam eine Braue. »Ich glaube nicht, dass ich das angedeutet habe.«


    »Allein dass Sie hier sind, ist eine einzige Andeutung.«


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufmerken. »Geht es hier darum, was Miranda neulich Abend zugestoßen ist?« Ein älterer Herr, der gewiss schon über siebzig war, lehnte im Türrahmen. Sein olivgrüner Anzug passte zur Farbe seiner Augen.


    Wade stand auf. »Allerdings«, sagte er. »Ich ermittle in dem Fall. Und Sie sind …«


    »Stuart Rosevich.« Er schüttelte Wade herzlich die Hand. »Fakultätsleiter. Hat DeWitt Ihnen erzählt, wie übel man ihr mitgespielt hat? Ich war dabei, es war ein Albtraum für die arme Frau.«


    »Davon habe ich gehört«, sagte Wade. »Wir glauben, dass gewisse Personen, die an dem Abend im Publikum waren, mit dem Bombenanschlag in Westwood zu tun haben könnten, in der Buchhandlung, in der Dr. Lang lesen sollte.«


    Die Augen des Professors weiteten sich. »Geht es ihr gut?« Seine Besorgnis war echt, anders als die von Adam.


    »Ja. Aber jetzt suchen wir Leute, die sich so gut an die Störenfriede erinnern können, dass wir eine Phantomzeichnung anfertigen lassen können.«


    »Oh, an den Schlimmsten kann ich mich bestens erinnern. Der auf dem Stuhl. Da kann ich Ihnen helfen. Und Adam, Sie doch auch.«


    »Vielleicht … fällt mir auch wieder etwas ein«, ruderte der angeblich so viel beschäftigte Kollege zurück.


    »Nachdem Miranda weg war, haben Sie mindestens fünf Minuten mit dem Kerl geredet«, sagte Rosevich. »Natürlich können Sie ihn beschreiben. Wohin sollen wir kommen?«, fügte er an Wade gewandt hinzu.


    »Ich werde einen Polizeizeichner hierherschicken, der sich mit Ihnen beiden zusammensetzen kann«, sagte Wade. »Können Sie das zeitlich einrichten, Dr. DeWitt?«


    »Aber selbstverständlich«, antwortete Rosevich an dessen Stelle. »Miranda soll doch die Früchte ihrer harten Arbeit und ihren wohl verdienten Erfolg genießen, statt sich gegen einen Haufen Wahnsinniger wehren zu müssen, die sie widerlegen wollen. Stimmt’s nicht, Adam?«


    Adam nickte. »Absolut.«


    Wade trat zur Tür und deutete dann auf Mirandas Buch im Regal. »Ich sehe, Sie haben Dr. Langs Buch hier«, bemerkte er. »Hat es Ihnen gefallen?«


    DeWitt zuckte die Achseln. »Ich hatte noch keine Zeit, es mir genauer anzusehen.«


    »Aber ich«, sagte Rosevich und schob Wade in den Flur hinaus. »Es ist brillant. Absolut brillant. Aber von Miranda war auch nichts anderes zu erwarten. Sie ist der Star der Abteilung.«


    Wade warf DeWitt einen verbindlichen Blick zu. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Dr. DeWitt. Dr. Lang wird die Unterstützung eines hilfsbereiten Kollegen zu schätzen wissen.«


    Als Adam ihn nur wortlos anglotzte, bedachte Wade ihn mit einem breiten Lächeln, in das er den ganzen Charme des Südstaatlers legte.


    »Kann es sein, dass er dich so sehr hasst, dass er einen Vernichtungsfeldzug gegen dich führt?«, fragte Fletch. Er saß im Wohnzimmer ihrer Hotelsuite an der Bar und klappte seinen Laptop auf. Zuvor hatte er Miranda von seinem Gespräch mit Wade Cordell berichtet.


    Mirandas Gesicht verriet Skepsis. »Er hat Probleme, keine Frage. Er hätte selbst gern ein Buch herausgebracht, dabei hat er sogar Schwierigkeiten, seine Arbeit in Fachjournalen zu veröffentlichen. Eine feste Anstellung an der Uni wird für ihn immer unwahrscheinlicher, und das macht ihm sicher schwer zu schaffen, aber ich glaube nicht, dass sein Neid so weit gehen würde. Er ist viel zu kleinkariert, um eine echte Bedrohung darzustellen.«


    »Wir behalten ihn trotzdem im Auge.«


    Sie beugte sich neugierig vor. »Was macht ihr eigentlich sonst noch so?«


    »Tja …« Er drückte ein paar Tasten und gab ein Passwort ein, ohne dass sie es erkennen konnte. »Wir haben eine Datenbank, die uns über jeden Menschen überall auf der Welt verrät, was immer wir wissen wollen. Zuständig dafür ist die Leiterin unseres Ermittlerteams, Sage Valentine.«


    »Und darauf habt ihr alle Zugriff?«


    Er drückte ein paar weitere Tasten und öffnete das Programm. »Siehst du?« Er drehte ihr den Rechner entgegen, sodass sie die Einträge über sich sehen konnte – Highschool, College, Universität, Adresse und Telefonnummer.


    Sie ließ die Kinnlade sinken. »Du wusstest das alles, bevor wir uns kennengelernt haben?«


    »Ja. Ich wusste, dass du in der Regent Street wohnst, du hast mich also mit deiner Abkürzung durch das Gebüsch … nun, ein bisschen an der Nase herumgeführt.« Er lächelte, als er ihren Blick sah. »Aber wir haben nicht alles. Es gibt gewisse Grenzen, und manche Leute sind auch gewieft genug, ihre Daten zu löschen. Das hier ist die erste Ebene. Wenn wir tiefer einsteigen wollen, tritt Sages Team auf den Plan.«


    Sie betrachtete den Bildschirm. »Ist auch alles korrekt, was da steht.«


    »So mögen wir das.«


    »Was sonst noch?«


    Er überlegte einen Augenblick lang. »Wir haben ein GPS-basiertes Ortungssystem, mit dem unsere Chefin jeden Bullet Catcher jederzeit finden kann – vorausgesetzt, er hat einen bestimmten Code in sein Handy einprogrammiert.«


    »Zeig mal.«


    Er zog ein flaches Mobiltelefon aus der Tasche. »Da ich im Moment nicht im offiziellen Auftrag unterwegs bin, ist es deaktiviert.« Er gab den Code ins Handy ein, öffnete dann das Programm auf dem Laptop, schrieb seinen Namen und seine Bullet-Catcher-ID in ein Feld, woraufhin ein Plan von San Diego erschien. An der Straßenecke, wo sich ihr Hotel befand, leuchtete ein Stern.


    »Also, wenn ich das hätte, könnte ich dich jederzeit finden, nachdem du mich morgen verlassen hast, stimmt’s?«


    »Ganz so einfach ist es nicht.« Er nahm ihre Hand. »Aber mir wäre es auch wichtiger, zu wissen, wo du bist.«


    Sie ließ sich von ihrem Barhocker gleiten. »Ich gehe mich anziehen«, sagte sie und steuerte auf eines der Schlafzimmer zu.


    Als sie verschwunden war, starrte er auf den leeren Hocker.


    Verdammter Jack Culver mit seinen Adoptivkindern. Spätestens morgen früh würde Fletch gehen müssen.


    Er ging durch den Raum auf den Balkon hinaus und genoss den Blick über die Stadt mit ihren grünen Hügeln und ihrer unverfälschten Schönheit. Über dem Hafen schwebte orangerot die Sonne, die auf ihren Untergang wartete.


    Welchen Sonnenuntergang würde er morgen sehen? Die nächste Frau auf Jacks Liste lebte in einer Stadt namens Bend in Oregon, wenn er sich recht entsann. So weit entfernt von Miranda, wie es nur ging, aber immerhin in derselben Zeitzone.


    Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass dies ohnehin die beste Lösung war. Eine ernsthafte Beziehung kam schließlich nicht infrage, weil er wusste, dass sie ein Adoptivkind war. Wären sie zusammen und er würde ihr das unterschlagen, wäre das eine Lüge. Wenn sie die Wahrheit herausfände und erführe, dass er davon gewusst hatte, würde sie ihn wahrscheinlich hassen. Dieses Wissen würde wie ein Damoklesschwert über ihm schweben.


    Aber er konnte es ihr nicht sagen. Warum sollte er ihre Kindheitserinnerungen ruinieren und die Liebe zu ihren Eltern strapazieren? Was auch immer heute Abend geschehen würde – er würde morgen nach Oregon fliegen, und sie würde zu ihrem nächsten Etappenziel fahren.


    Der Gedanke daran war extrem frustrierend. Vielleicht konnte er –


    »Kannst du mir helfen?«


    Miranda hatte geduscht, sich zurechtgemacht und in einen Traum in Weiß verwandelt.


    »Bei allen Engeln und Heiligen«, hauchte er. »Du siehst fantastisch aus.«


    »Danke.«


    »Das Kleid ist wundervoll.« Es war vor allem unglaublich weiblich – vorne gewickelt, legte es sich eng um ihren schmalen Körper, und der V-Ausschnitt ließ tief blicken –, es sah süß und sexy gleichermaßen aus, zumal sie ihr Haar hochgesteckt hatte und ein paar einzelne Strähnchen ihren graziösen Nacken umspielten.


    Sie hielt ihm ein Silberkettchen entgegen. »Kannst du mir das zumachen? Es ist ein alter Verschluss, allein komme ich nicht zurecht damit. Aber da du nun schon mal hier bist …«


    Er nahm die Enden des Kettchens und hielt den kleinen, runden Anhänger auf Höhe der Augen vor sich. »Ein Opal, der Stein Australiens«, sagte er und drehte die Kette so, dass sich das Licht in dem schimmernden Stein und den im Halbkreis angeordneten winzigen Brillanten spiegelte. Er ließ die Hände sinken, um ihr in die Augen zu sehen. »Er bringt Unglück. Wusstest du das?«


    »Ich habe davon gehört.« Sie drehte sich um und wandte ihm ihren Nacken zu. »Er stammt von meiner Mutter. Sie hat ihn mir geschenkt, als ich nach Kalifornien zog, damit ich immer ein Stück von ihr bei mir habe.«


    Er hob das Kettchen über ihren Kopf und legte die beiden Enden aneinander. »Du bist also nicht abergläubisch?«


    Ihre Schultern hoben sich. »Ich respektiere solche Dinge, aber ich denke, in diesem Fall geht der Aberglaube darauf zurück, dass der Stein sehr weich ist und leicht bricht. Glaubst du an so was wie Schicksal oder Glücksbringer? Du kommst mir dafür viel zu pragmatisch vor.«


    »Ich habe zwei Jahre lang bei Aborigines gelebt. Ich glaube daran, dass alles möglich ist.« Mit dem Fingernagel schob er den Bügel zurück, der alt und brüchig war. Als er die Kette auf ihre Haut legte, konnte er sich einen raschen Kuss nicht verkneifen. Dabei stieg ihm eine süße Duftwolke in die Nase.


    »Mmm … Du siehst nicht nur wundervoll aus, du riechst und schmeckst auch so.« Er dehnte die Worte, weil er wusste, dass sie das liebte.


    Sie legte den Kopf schief, um noch mehr von ihrem Nacken zu offenbaren. Er fuhr mit der Zunge darüber, legte seine Hände um ihre Schultern und zog sie näher, damit sie spüren konnte, wie prompt er reagierte.


    Er strich mit den Fingern über ihren zarten Haaransatz und spürte zufrieden, wie sie Gänsehaut bekam. »Du weißt, dass ich morgen nach Oregon aufbrechen muss.«


    Sie stieß ein leises Seufzen aus. Aus Enttäuschung? Oder Resignation? Vielleicht brachte sie aber auch nur zum Ausdruck, dass sie es mochte, wenn sein Atem über ihre Haut strich.


    »Aber heute Abend«, sagte er leise und lehnte sich zurück, um den Kastanienton zu bewundern, den die untergehende Sonne in ihr dunkles Haar mischte. »Heute Abend …« Er streichelte ihren Hals und ließ einen Finger in ihr weiches Haar gleiten, während er sich vorstellte, wie er weiter unten in sie glitt.


    Der Gedanke ließ seinen Schwanz hart werden. Mit einem Seufzen ließ sie ihren Kopf nach vorne sinken, und er neigte sich zu ihr, um sanft an ihr zu knabbern.


    Doch dann setzte sein Herzschlag für einen Moment aus, seine Augen weiteten sich, und seine Kehle wurde eng.


    Verdammte Scheiße … da war es! Kaum größer als ein Fingernagel, zwei Fingerbreit von ihrem Haaransatz entfernt, verborgen unter dichten, braunen Strähnen, sodass sie selbst es nicht sehen konnte.


    Das Tattoo.


    »Miranda …« Seine Stimme musste ihr angestrengt vorkommen, denn sie sah sich über die Schulter zu ihm um.


    »Ja?«


    »Wusstest du …« Er atmete tief durch. »Wusstest du, dass du ein … ein Mal hast? Am Haaransatz?«


    Sie fasste es an. »Ja, das ist ein Muttermal.«


    Oh nein, das ist es nicht. »Sicher?«


    Lachend drehte sie sich um. »Ja, sicher. Meine Mutter hat mir gesagt, dass ich es schon mein Leben lang habe. Ich kann es selbst nicht wirklich sehen, aber meine Friseurin meinte, es sehe aus wie ›Hi‹ – sie hat sich kaputtgelacht, als sie es entdeckte.«


    »Lass es mich noch mal sehen.« Er teilte ihr Haar und betrachtete das seltsame Mal. Es sah aus wie ein kleines h und ein i ohne Punkt.


    Miranda trat einen Schritt zurück und deutete auf seine Jeans und sein T-Shirt. »Du willst dich wahrscheinlich auch noch umziehen.«


    »Ja«, sagte er, während in seinem Kopf die Gedanken rasten. Was sollte er ihr sagen? Wie sollte er es ihr sagen? Und wann war der beste Zeitpunkt?


    »Ich will zu meiner eigenen Lesung nicht zu spät kommen. Zumal diese unglaubliche Suzette tatsächlich irgendwo in San Diego noch vierzig Exemplare meines Buches aufgetrieben hat.«


    Jetzt konnte er es ihr nicht sagen. Das wäre Sabotage einer ganz anderen Art, mit der er ihr den Abend aber genauso ruinieren würde. Er würde später mit ihr reden.


    Sie legte ihm eine Fingerspitze auf die Lippen und musterte sein Gesicht. »Du bist mit den Gedanken woanders, Adrien. Ich sehe das.«


    »Ich denke an später.«


    Sie schenkte ihm ein provozierendes Lächeln und hob sich auf die Zehenspitzen, um ihn sanft auf den Mund zu küssen. »Ich auch.«


    Noch ahnte sie nicht, welchen Schmerz er ihr zufügen würde.
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    Gerade als Miranda dachte, sie hätte den Mann durchschaut, war er plötzlich wie verwandelt.


    Adrien hatte den Balkon abrupt verlassen und war Minuten später in einem schicken Jackett mitsamt passender Hose wieder aufgetaucht, die Haarspitzen feucht von einer Blitzdusche. Er hatte sie kaum angefasst, während er sie durch die Hotellobby hinaus in den Balboa Park führte. Die Sonne war untergegangen, doch die Luft war noch warm und erfüllt von dem Duft der grünen, lebendigen Welt um sie herum. Händchen haltend schlenderten sie durch den labyrinthartigen Park. Ein Pfau stolzierte vorbei, während sie in das Dunkel eines überdachten Weges eintauchten, um zurück zum archäologischen Museum zu gehen.


    Um Viertel vor sieben läutete die Turmglocke, eine passende Untermalung zu der Traurigkeit, die sie erfasst hatte.


    »Also, was ist?«, fragte sie schließlich.


    »Was meinst du?«


    »Vor zwanzig Minuten hast du noch an meinem Hals geknabbert. Und jetzt siehst du mir kaum noch in die Augen. Du hast dich in rekordverdächtigen dreieinhalb Sekunden vom Freund zum Bodyguard verwandelt.«


    »Ich bin jetzt ein Bodyguard. Ich bin bei der Arbeit. Deine Sicherheit ist meine höchste Priorität. Ich muss – «


    »Stopp.« Sie entzog sich seinem Griff und verschränkte die Arme, während sie einen freien Platz mit abstrakten Skulpturen und karminrot blühenden Zylinderputzer-Sträuchern überquerten. »Gehst du auf Abstand, weil du morgen abreist?«


    »Das kann sein, ja.«


    »Oh, das war deutlich.« Sie lachte. »Weißt du, Adrien, wir müssen ja nicht …« Sie befeuchtete ihre Lippen, schluckte und kam sofort zum Punkt. »Wir müssen nicht in derselben Stadt leben. Es gibt ja auch Fernbeziehungen.«


    Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schiefen Lächeln. »Mit einer Frau, die nicht fliegt?«


    Ach ja, richtig. »Ich … glaube … ich …«


    »Bitte, Miranda.« Er senkte seine Stimme und legte ihr den Arm um die Schulter, um sie an seine muskelgestählte Seite zu ziehen. »Erzähl mir nicht, du würdest meinetwegen in ein Flugzeug steigen, denn das wäre glatt gelogen. Versprich nichts, das du nicht tun kannst oder willst.«


    Er fühlte sich gut an, und er duftete so gut. Genügte das, um ihre Flugangst zu überwinden? »Du könntest mich in Berkeley besuchen.«


    »Ja, das könnte ich. Ich bin ziemlich viel in Privatjets unterwegs, seit Bullet Catcher welche hat. Würdest du mit so was flie gen?«


    Mit einem Privatjet? Einer Blechkiste mit Flügeln? »Nein.«


    »Sollte man sich das Reisen nicht teilen?«


    Sie stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Hast du mit jeder Frau erst hundert züchtige Dates, bis du dich auf eine Affäre einlässt?«


    Er zog sie enger an sich. »Ich will keine Affäre mit dir, Miranda. Und du willst das auch nicht. Dafür bist du zu schade.«


    Von wollen konnte auch gar keine Rede sein – sie brauchte diese Affäre, und zwar verdammt dringend. »Ich weiß, was dein Problem ist«, sagte sie. »Es ist dieses Mutterthema, nicht wahr?«


    Er hielt inne. »Was?«


    »Was du mir über deine Mutter erzählt hast. Dass sie eine lockere Moral hatte.«


    »Vergiss die Moral.« Er ließ einen Finger an seiner Schläfe kreisen. »Locker waren bei ihr nur ein paar Schrauben.«


    »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


    Er lenkte sie über den Rasen auf den Eingang des Museums zu. »Möchtest du wirklich über meine Mutter reden?«


    »Es sei denn, du willst lieber über meine reden.«


    »Im Moment will ich gar nicht reden.« Er zupfte an seiner Kreole, wie immer, wenn er sich unwohl fühlte. »Ich will alles tun, damit du eine sichere und unvergessliche Lesung hast.«


    Sie fasste ihn fester um die Taille und trat so nah vor ihn, dass sich beim nächsten Atemzug ihre Körper berühren würden. »Und danach?«


    Er senkte den Kopf und küsste sie sanft auf die Lippen. Die ganze Zeit über kreiste sein Finger um einen Punkt in ihrem Nacken, und er sah viel unglücklicher aus, als ein Mann, der gerade verführt wurde, aussehen durfte.


    »Danach werde ich dein Herz zum Klopfen und deinen Puls zum Rasen bringen und dir den Atem rauben.«


    Trotz seines zögerlichen Tons spürte Miranda, wie zwischen ihren Schenkeln Hitze aufloderte. »Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«


    »Ich fürchte, beides. Schau mal, Miranda.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie. »Da sind ganz schön viele Leute wegen dir gekommen.«


    Dutzende von Menschen warteten auf den Stufen vor dem Eingang des Museums, und immer mehr strömten hinzu. Ein Gefühl der Vorfreude knisterte über ihr Rückgrat … oder war das wieder Adriens Finger in ihrem Nacken?


    Er setzte einen Kuss auf die Stelle und flüsterte: »Viel Glück.«


    Verdammter Mist, sie hatte immer noch dieses Muskelpaket dabei.


    Der Typ war an ihrer Seite, als Miranda Lang wie ein strahlender weißer Schwan in das Museum rauschte – ein angeheuerter Beschützer mit einer Frisur wie ein Rockstar und einem hollywoodreifen Dreitagebart. Er trug eine Pilotenbrille mit Verlaufsglas, die die Museumsbesucher zweifellos für ein ultrahippes Accessoire hielten, doch Eddie Dobson wusste es besser: Sie sollte die Augen verbergen.


    Eddie war ein wenig besorgt über die verschärften Sicherheitsmaßnahmen gewesen, als er vor zwanzig Minuten hier angekommen war. Überrascht hatten sie ihn allerdings nicht, nach dem, was am Vorabend in Los Angeles passiert war. Ihm war das alles egal. Er hatte sein ganzes Leben lang noch keine Schusswaffe bei sich getragen, trotzdem war sein Plan tödlich, das hatte er bislang auf jeder Ebene bewiesen. Doch er würde die neueste Version von Halo darauf verwetten, dass der Leibwächter, der die scharfe Forscherin beschützte, eine Walther oder eine Glock unter seinem teuren Jackett verbarg. Der Typ stand offenbar in engem Kontakt mit dem Sicherheitsdienst, die wussten also sicherlich, dass er und seine Waffe heute Abend hier waren.


    Das würde die Sache etwas komplizierter machen, den Schwierigkeitsgrad des Spiels erhöhen. Aber da er nur hier war, um die Autorin wissen zu lassen, dass hier eine höhere Macht am Werk war, konnte er sein Ziel trotzdem erreichen. Er griff in seine Tasche, um die kabellose Steuereinheit zu befühlen, und konnte sich kaum ein Lächeln verkneifen.


    Er konnte per Knopfdruck alles kontrollieren. Das war es, was ihm an der ganze Sache am meisten gefiel. Es war wie ein Videospiel, nur dass er mittendrin war, ein echter Teil davon. Er sah sich in der höhlenartigen Rundhalle um, betrachtete die massiven Säulen mit den nachgemachten Maya-Reliefs und die Stellwände, die diesen zentralen Raum von anderen Ausstellungen trennten.


    Im Grunde war alles wie in einem Computer-Rollenspiel, samt unbekannter Figuren und Strukturen. Und er war der Ego-Shooter mit dem Finger am Drücker. Vielleicht würde ihm Mister Hollywood sogar noch ein wenig Extraspaß bescheren.


    Eine temperamentvolle Blondine in einem schmalen Rock eröffnete die Veranstaltung mit einer Ansprache. Eddie hielt sich im Hintergrund, zwischen den verweichlichten Intellektuellen der Stadt. Jung, schlank und ohne hervorstechende Merkmale, war er niemandem aufgefallen. Das war seine größte Stärke: Er war unsichtbar. Und wie der Held jedes guten Games war auch er unbesiegbar.


    Während der Eröffnungsrede schob sich der Bodyguard durch die Menge, immer näher an das Pult heran. Eines musste ihm Eddie lassen – er war unauffällig, aufmerksam und geschickt. Das würde diese Spielrunde erheblich spannender machen.


    Es wäre cool, zu sehen, wie gut er wirklich war, nur so zum Spaß.


    Eddie verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und räusperte sich, ehe er seinen Blick auf die Autorin richtete, die neben dem Pult stand, an dem Blondie ihren Werdegang vorlas. Der Bodyguard scannte das Publikum, und Eddie spürte förmlich, wie sich sein Blick in ihn bohrte. Er trat erneut auf den anderen Fuß und hob mit gespielter Entschlossenheit die Hand. Eine provokative Sekunde später senkte er sie mit einer schwungvollen Bewegung, als wäre er in Gears of War auf Ebene sieben unterwegs, in seine Hosentasche.


    Er sah, wie sich der Bodyguard augenblicklich anspannte und seinen Arm beugte, als wollte er die Waffe ziehen. Abwartend und aufmerksam verharrte er in der Stellung.


    Ihre Blicke verschränkten sich ineinander. Eddie musste unwillkürlich grinsen, als er ein Taschentuch aus der Hose zog und es schüttelte, um wie ein Zauberer zu zeigen, dass es leer war. Er schnäuzte sich ausgiebig die Nase, und sein leises amüsiertes Prusten ging in dem Stoffballen unter.


    Es wäre wahrscheinlich klüger gewesen, den Typ nicht auf sich aufmerksam zu machen, doch Eddie hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Der Kerl war groß und bewaffnet und sah aus, als würde er in einem Monat mehr Frauen flachlegen als Eddie in seinem ganzen Leben.


    Doch heute lag die Macht in Eddies Hand. Besser gesagt, in seiner Hosentasche.


    Die Eröffnungsrede endete mit höflichem Applaus, dann trat Dr. Lang hinter das Pult. Sie war hübsch, eine Mischung aus Julia Roberts und Andie MacDowell, der Typ Frau, der Eddie wahrscheinlich selbst dann nicht bemerkt hätte, wenn er sich vor ihren Augen nackt ausgezogen und mit einer Million Dollar und den Schlüsseln zu einer Luxusyacht gewedelt hätte. Doch sie war auch Professorin. Wenn er aufs College gegangen wäre, hätte sie ihn vielleicht gemocht, weil er ein komischer Kauz war, denn die galten als klug.


    Als der Applaus verebbt war, zog er sich ein paar Schritte zurück, neben den steinernen Turm hinten im Raum. Seine Spielstrategie begann und endete bei diesem Ding mit dem lateinischen Namen, Stella oder Stelae oder so ähnlich.


    Er musste sehr dicht stehen, wenn er den Auslöser drückte. Anschließend würde er binnen dreiundzwanzig Sekunden draußen sein müssen, aber er hatte seine Flucht bereits am Nachmittag geplant. Und obwohl er direkt auf sie zugegangen und sogar mit ihr gesprochen hatte, hatte sie ihn nicht wahrgenommen.


    Etwas Zeit blieb ihm für ihr weitschweifiges Geschwafel. Sie begann mit leiser Stimme, und ihr Blick wanderte zu einem imaginären Punkt im Hintergrund und wieder zurück zu ihrem Bodyguard. Der Typ hatte sich nahe genug an das Pult gestellt, um sich auf sie zu werfen, wenn es sein musste. Ohne dabei das Publikum aus den Augen zu lassen, sah er sie an, als könnte er es gar nicht erwarten, genau das zu tun.


    »Es wird keinen Kataklysmus geben, keine Apokalypse und keine Kosmogenese, die den Übergang eines Zeitalters in ein anderes markiert«, schwadronierte sie daher. Er hörte gar nicht hin. Den Quatsch kannte er ohnehin zur Genüge.


    Mit jedem Satz wurde sie lockerer, und nach ein paar Minuten hatte sie endgültig Oberwasser. Ihre Stimme wurde lauter und selbstbewusster, und sie sah nicht mehr länger auf ihren Bodyguard. Das versnobte Publikum lauschte ergriffen. Was für ein Haufen Idioten.


    Aber sie hatte sie in Bann gezogen, und sie wusste es.


    Tut mir leid, Frau Doktor. Ab jetzt geht’s auf dem nächsten Level weiter.


    »Am 18. Januar 909 oder zehn-vier-null-null-null wurde die letzte Stele der Langen Zählung in Piedras Negras errichtet, ein Monument, ganz ähnlich dem, das wir hier sehen …« Sie deutete auf die über sieben Meter hohe Riesensäule, neben der er stand. Auf die er am Nachmittag geklettert war, gleich nachdem sie mit Mister Hollywood losgezogen war, um festzustellen, dass die Bücher verschwunden waren. Irgendwie war es ihnen gelungen, das Problem zu lösen. Das würde ihnen in diesem Fall nicht gelingen.


    Er wartete, bis alle Augen wieder auf sie gerichtet waren und sie zu der Passage kam, in der es darum ging, dass sie alle weiterhin selig wie die Babys schlafen durften, auch nach dem einundzwanzigsten Dezember 2012. Sollten sie ruhig schlafen – und zwar für immer. Er selbst folgte der Spur des Königs, oder besser gesagt, den Geldkanälen, die dieser für ihn geöffnet hatte.


    Es wurde Zeit, sie daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und seine Finger zitterten, so wie in Momenten, wenn er das Zellophan von der CD-ROM eines neuen Spiels entfernte. Er konnte es dann immer kaum erwarten zu spielen, auf den nächsten Level zu gelangen, zu töten und über das vermutlich picklige, teiggesichtige, Cola saufende Genie zu triumphieren, das sich all das ausgedacht hatte.


    Schweißtropfen rannen ihm in den Kragen und über die Schläfen, als er sich vorsichtig und langsam in Richtung der halbhohen Stellwand zurückzog, die die Rundhalle umgab. Er blickte zur Spitze der größten der drei Steinsäulen hoch und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Stelle, wo alles beginnen würde. Seine Hand zitterte ein wenig, und er wischte sich über Oberlippe und Mund.


    Es geht los, Leute. So langsam, dass niemand die Bewegung seines Arms bemerkte, ließ er die Hand in die Tasche seiner weiten Cordhose gleiten, bis er die selbstgebastelte Fernbedienung fand. Er strich mit dem Daumen über den Knopf, sein Puls hämmerte. Er hob erneut den Blick nach oben. Vier, drei, zwei …


    »Ich hoffe für dich, dass du da drin ein Paar neue Eier findest, denn die wirst du brauchen, wenn ich mit dir fertig bin.«


    Gequirlte Affenscheiße!


    Die Stimme an seinem Ohr klang gedämpft, aber schroff und dazu wurde ihm der Lauf einer Waffe in den Rücken gedrückt. Eddies Darm drohte sich spontan zu entleeren.


    »Okay, ich weiß, dass du ein Taschentuch im Hosensack hast«, fuhr der australische Akzent fort. »Und du hast es ohne Probleme an den Sicherheitschecks vorbei geschafft, ich nehme also an, du hast nicht noch etwas anderes darin, oder?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Eddie versuchte, sich zu drehen, doch der Bodyguard rammte ihm die Knarre ins Kreuz. Da er direkt hinter ihm stand, konnte Eddie sein Gesicht nicht sehen.


    »Nimm die Hand aus der Tasche, oder ich jage dir eine Kugel in die Nieren.«


    Eddie schloss die Augen und traf eine Entscheidung. Wenn er jetzt abdrückte, würde sich trotzdem noch alles zum Guten wenden und er würde nicht versagen. Versagen kam nicht infrage. Dass ihn der Bodyguard durchschaut hatte, nahm dem Ganzen zwar ein wenig das Geheimnisvolle. Aber außer ihm und natürlich der Frau Professor würde niemand kapieren, was sich abspielte. Und das war auch gut so, denn so würde sein Plan aufgehen: Der Raum würde evakuiert, und zwar in Windeseile.


    »Zeig mir beide Hände.«


    Eddie zog die linke Hand heraus, drückte jedoch im gleichen Moment mit dem rechten Daumen auf den Auslöser. Dann hob er beide Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Ihm blieben zweiundzwanzig Sekunden, um das Gebäude zu verlassen. »Ich wollte nur die Lesung hören, aber wenn Sie wollen, gehe ich auch wieder.« Sofort.


    Er widerstand dem Drang, den Blick zu heben, und atmete auf, als der Druck des Pistolenlaufs in seinem Rücken nachließ. »Wir gehen zusammen«, sagte der Bodyguard. »Jetzt.«


    Eddie machte einen Schritt zur Seite und sah den Kerl an, der ihn um gut zehn Zentimeter überragte und mindestens zwanzig Kilo mehr Muskelmasse auf die Waage brachte. Aber auf die Größe kam es nicht an. Was jetzt zählte, war Schnelligkeit.


    »Ich wollte keinen Stress machen, tut mir echt leid«, erklärte er und erwiderte den Blick dieses Mannes, mit dem ganz offensichtlich nicht zu spaßen war. »Ich bin schon weg.«


    Der Bodyguard senkte die Waffe, steckte sie aber nicht weg. Eddie machte ein paar Schritte rückwärts, ging an einer Stellwand vorbei und steuerte auf den Ausgang zu. Er war gerade nach draußen getreten, da hörte er einen vielstimmigen Laut des Erschreckens, einige helle Stimmen, die »Oh Gott!« riefen und den spitzen Schrei einer Frau.


    Er verfiel in Laufschritt und verfluchte, dass er die Auswirkungen dieser brillanten Erfindung nicht mit eigenen Augen sehen konnte, doch der Bodyguard hatte ihn immer noch im Blick, und der verhieß nichts Gutes.


    Nichtsdestotrotz hatte er seinen Auftrag im Dienste der Sache erfüllt.


    Auf dem Parkplatz angekommen, holte er das kleine Gerät aus der Tasche, um es zu bewundern. Das Wunderding funktionierte wie eine Zauberformel. Er ließ es in seine Jackentasche gleiten. Heute Abend stand ihm noch ein weiterer Zwischenstopp bevor – eine besonders tückische Ebene dieses Spiels.


    Als er am Museum vorbeifuhr, sah er Mister Hollywood oben an der Treppe stehen – er suchte die Menschenmenge ab, die sich gerade zerstreute. Statt der Versuchung zu erliegen, zu hupen und ihm zuzuwinken, zeigte er ihm nur heimlich den Mittelfinger.


    Game over, Bodyguard. Du hast verloren.
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    Wenn es nicht so absurd gewesen wäre, hätte Miranda gelacht.


    Die Leute hatten wahrlich Fantasie, das musste sie zugeben. Und sie kannten sich mit den Mysterien der Maya aus.


    Der blaue Lichtball war von der Spitze der Stele aus an die Gewölbedecke der Rundhalle geschossen, hatte einen eigenartigen Geruch abgesondert und ungläubiges Staunen ausgelöst. Die meisten kannten das geisterhafte »Indianerlicht«, das dem Glauben der Maya zufolge die Seelen der Ahnen barg, und Kyopa, das »Energielicht«, das die Präsenz eines Gottes anzeigte. Diese Dinge entstammten dem Reich der Fantasie und der Maya-Folklore, existierten nur in Gerüchten und Anekdoten.


    Und daran hatte sich heute auch nichts geändert. Was sie erlebt hatten, war ein brillanter Trick, eine clevere Imitation gewesen, und auf jeden Fall eine Methode, um alle Anwesenden abzulenken. Selbst Miranda hatte den Lichtball verfolgt, ebenso wie alle anderen im Raum, gebannt von der laserklaren Schärfe seines Lichts. Der Zwischenfall an sich hätte die Lesung nicht weiter gestört, doch der sonderbare Geruch erinnerte so sehr an Gas, dass ein Großteil der Zuhörer sofort zur Tür stürmte.


    Abermals hatte irgendeine unbekannte, namenlose Macht ihre Botschaft torpediert und den Verkauf des Buches verhin dert.


    »Keine Ahnung, was das war«, sagte Suzette und bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe von Zuhörern, die zum Ausgang strebten. »Aber die Feuerschutzbestimmungen besagen, dass wir den Saal sofort räumen und der Ursache des Gestanks nachgehen müssen.«


    Der bittere Geruch hing immer noch in der Luft, obwohl das Licht längst erloschen war. »Es war eine optische Täuschung«, erwiderte Miranda. »Wir hatten wohl einen Zauberer in unserer Mitte. Wer war heute alles in diesem Raum?«


    »Alle möglichen Arbeiter. Ich habe keine rechte Ahnung, was sie gemacht haben, wer sie waren oder wer sie beauftragt hat, und ich habe jetzt auch keine Zeit, das herauszufinden.«


    Eine Stimme hallte in ihrem Kopf … Tschuldigung, Frau Professor … Einer von ihnen hatte sie gekannt. Er hatte mit einer Leiter vor ihr gestanden. Sie hatte sich nicht einmal gewundert, warum der Mann sie mit ihrem Titel ansprach. Sie hatte ange nommen, dass er für das Museum arbeitete und wusste, dass sie am Abend lesen würde. Genauso gut konnte es aber sein, dass er derjenige war, der ständig versuchte, ihre Lesereise zu sabotieren. Flackerblick war es nicht gewesen, den hätte sie sofort erkannt.


    Suzette fasste Miranda mit einer Geste der Entschuldigung am Arm. »Es tut mir leid, aber Sie müssen auch hinausgehen, wie alle anderen. Wir schließen das Gebäude, und die Feuerwehr ist bereits im Anmarsch.« Sie wedelte mit der Hand vor der Nase. »Puh, das stinkt vielleicht.«


    Miranda sammelte ihre Unterlagen ein und sah sich dann nach Adrien um, der zwischen den Wandfresken hindurch mit finsterer Miene auf sie zukam.


    »Eins muss man ihnen lassen«, sagte sie, trotz der brodelnden Wut im Bauch mit ruhiger Stimme, als er sie erreicht hatte. »Sie sind richtig kreativ.«


    »Ich weiß, wer das war – wir müssen los.« Er nahm sie am Ellbogen und lenkte sie zur Tür.


    »Du weißt, wer das war? Etwa Flackerblick?«


    »Ganz kalt. Dieser Typ war jünger, dunkler. Ich habe ihn noch nie gesehen, aber ich weiß, dass er es war. Und wir müssen uns beeilen, denn wir müssen ihn erwischen, ehe er mein Handy in seiner Jackentasche entdeckt.«


    Sie ließ ihre Kinnlade sinken. »Nein.«


    »Doch.«


    »Das ist ja absolut genial.«


    »Oder unfassbar bescheuert.« Er deutete mit einem Kopfnicken zur Tür. »Flitzen wir ins Hotel und sehen wir, was das Ortungsprogramm findet. Und dann geht’s los.«


    »Wohin?«


    »Wo auch immer diese kleine Ratte hinwill.« Er schob sie durch die Menge. »Timing ist jetzt alles.«


    Auf der Stadtautobahn Richtung Süden nahm Miranda den Laptop auf den Schoß und ließ sich von Fletch durch die Software führen.


    Anschließend gab er die vom Programm ermittelten GPS-Daten in das Navigationsgerät des Range Rover ein und betrachtete den Kartenausschnitt, der auf dem kleinen Bildschirm erschien. »Das ist nicht gerade ein Nobelviertel von San Diego.«


    Miranda zuckte die Achseln. »Wie sah der Mann genau aus? Und was hat er getan?«


    »Er ist jung, schlank und ein Durchschnittstyp, längst nicht so ausgeflippt wie Flackerblick – aber viel berechnender und zielstrebiger. Er hat irgendwas versteckt, das wusste ich in dem Moment, als ich ihn sah.«


    »Wie, meinst du, hat er es angestellt?«


    »Blendwerk, ferngesteuert aus der Hosentasche.« Fletch nahm die Ausfahrt Richtung K Street. In dieser Gegend musste er seine Waffe griffbereit halten. Hinter den verwitterten Fassaden und in den aufgemotzten Autos lauerte überall Ärger. Die Straßenlaternen waren demoliert, Fenster mit Brettern vernagelt. An einer Ecke lungerten ein paar zwielichtige Gestalten herum und zeigten unverhohlen ihr Interesse an dem dicken schwarzen Gefährt, das da durch ihr Revier streifte.


    »Kein Personenschützer, der halbwegs bei Trost ist, bringt seinen Schützling in so eine Gegend«, sagte er und verfluchte sich im Stillen. »Ich will hier so schnell wie möglich wieder raus. Gib mir die den Daten am nächsten liegende Adresse.«


    Miranda hatte das Programm bereits ganz gut im Griff und drückte gezielt eine Taste. »K Street und … Jefferson, glaube ich. Hier.« Sie deutete auf ein Straßenschild. »K Street. Es müssten noch etwa sechs Querstraßen Richtung Osten sein.«


    Zwei Gangsta-Typen beobachteten, wie sie wendeten. »Duck dich, Miranda«, sagte er. »Eigentlich solltest du hinten im Fußraum liegen.«


    »Ich muss aber den Laptop bedienen.«


    »Unser Ziel hat sich seit fünfundvierzig Minuten nicht bewegt.«


    »Meinst du, er hat das Telefon gefunden und weggeworfen?«


    »Oder er hat seine Jacke ausgezogen und irgendwo abgelegt.«


    Sie seufzte. »Wir sind so nah dran. Irgendwo hier muss er sein.«


    An der nächsten Ecke bremste Fletch ab. »Hat sich wohl hier ein Zimmer genommen.« Das zweigeschossige Motel war ein Musterbeispiel für eine schäbige Absteige; zwei Lettern waren von dem Kunststoffschild gefallen, und es gab keinerlei Sicherheitsbeleuchtung. Das Gebäude war quer zur Straße ausgerichtet, und die weiter hinten liegenden Zimmer lagen in vollständiger Dunkelheit. Die Lobby – die nicht mehr als ein Raum mit einem Tresen war – wirkte verlassen.


    Fletch parkte den Range Rover so, dass sie das Motel gut sehen konnten.


    »Wir werden nicht von Tür zu Tür gehen«, sagte er.


    »Sollen wir es am Empfangsschalter versuchen? Vielleicht kann man telefonisch jemanden vom Management erreichen.«


    Sie umschlang ihre Taille mit den Armen und spähte durch die Windschutzscheibe. »Was will der Typ überhaupt hier? Wie kommt man an einen Ort wie diesen?«


    »Durch Crack, Meth, Prostitution. Die Liste ist lang.«


    Miranda sah ihn fragend an. »Wie sollen wir ihn finden?«


    »Schon passiert.« Zwei Männer waren aus einem der oberen Zimmer getreten, und einer davon hatte Statur und Haarfarbe des Typs aus dem Museum, nur eine Jeansjacke trug er nicht. Der andere hätte problemlos King Kong doubeln können.


    »Ist er das?«


    »Der Kleinere«, bestätigte Fletch. »Ich denke schon.«


    Tief ins Gespräch versunken, kamen die beiden die Treppe herunter und gingen zu einem roten Pkw, der vor einem der Erdgeschosszimmer parkte. Der große Kerl schlurfte daran vorbei auf die Zimmertür zu, schloss sie auf und ging hinein. Der kleine kletterte hinter das Steuer des Wagens und ließ den Motor an.


    Als der Hüne mit einem großen Karton wieder herauskam, öffnete er von innen die Kofferraumklappe. Der andere warf seine Last hinein, rutschte auf den Beifahrersitz, und sie fuhren los.


    »Willst du ihnen nicht folgen?«, fragte Miranda.


    »Sieh dir das an.« Er deutete auf die Motelzimmertür, die immer noch offen stand. Im Türrahmen stand eine junge Frau, die außer einem Slip und einem bauchfreien T-Shirt nichts anhatte. Ihre Zigarette glomm im Dunkeln. Sie sah den beiden nach und schloss dann die Tür.


    »Komm, wir fahren ihnen nach«, sagte Miranda.


    Fletch atmete geräuschvoll aus. »Oder wir reden mit ihr.«


    »Ach, komm«, beharrte sie und hämmerte frustriert mit der Faust gegen ihre Tür. »Über diese Typen finden wir heraus, wer oder was hinter mir her ist. Diese Frau könnte irgendjemand sein. Und er hat seine Jacke nicht an, das heißt, wir bekommen wahrscheinlich kein Ortungssignal mehr. Wenn wir mit ihr reden, könnten wir die beiden verlieren.«


    Das klang alles logisch. Und doch hatte er immer noch Jacks Stimme im Ohr. Weil ich aus sehr verlässlicher Quelle weiß, dass jemand weiß, dass wir Eileen Staffords Tochter suchen. Sie könnte deswegen in großer Gefahr sein.


    »Adrien, bitte, ich will endlich wissen, warum die mich ins Visier genommen haben. Ich will endlich wieder ruhig schlafen können.«


    Doch da war noch eine zweite Stimme. Die des Bunyips, die warnend in seinem Ohr grollte.


    Er schloss die Augen und legte den Hebel auf Fahrstellung. »Okay. Auf geht’s.«


    Sie blieben weit genug vom Ziel entfernt, um nicht bemerkt zu werden, doch Fletch behielt die Heckbeleuchtung immer im Blick.


    »Das Signal bewegt sich wieder«, sagte Miranda. »Er muss dein Handy immer noch haben. Wahrscheinlich ist es im Auto.«


    »Das ist gut, denn er fährt jetzt auf die Autobahn, da könnten wir ihn leicht verlieren.«


    Selbst zu dieser fortgeschrittenen Stunde herrschte immer noch starker Verkehr auf der Autobahn. Während sie dem Ford Taurus folgten, prägte sich Fletch dessen Autonummer ein. Er würde sie morgen an Bullet Catcher durchgeben, um sie überprüfen zu lassen.


    Er warf seiner Beifahrerin einen Blick zu. »Du solltest die Lesereise abbrechen, Miranda. Du könntest … etwas ganz anderes in der gewonnenen Zeit tun.« Zum Beispiel deine leibliche Mutter besuchen. »Das Ganze ist verlorene Liebesmüh.«


    »Ich kann nicht fassen, dass du so was sagst«, gab sie zurück. »Das ist mein Beruf. Ich stehe zu dem, was ich in diesem Buch geschrieben habe. Und ich bin sicher, dass diese verblendeten Menschen, die glauben, dass 2012 die Welt untergeht, zu wer weiß was in der Lage sind. Ich kann doch nicht – oh! Er fährt ab.«


    Rasch schwenkte Fletch auf die rechte Spur.


    »Schneller«, drängte sie. »Er jagt schon über die Abfahrt.«


    Fletch spähte in die Nacht und fluchte. »Wir haben ihn verloren. Wohin ist er gefahren?«


    »Richtung Osten«, sagte sie und beugte sich über den Laptop.


    »Gut, dann folgen wir jetzt dem Ortungssignal.« Fünf Querstraßen weiter rührte sich der blinkende Punkt auf dem Bildschirm nicht mehr von der Stelle. »Warte einen Moment«, sagte er. »Vielleicht setzt er sich wieder in Bewegung.« Doch das Signal blieb, wo es war. Zumindest das Handy veränderte seinen Standort nicht mehr.


    Zehn Minuten vergingen. Fletch spürte, dass Miranda drauf und dran war, aus dem Wagen zu springen und das verdammte Telefon zu holen – sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, trommelte mit den Fingern und seufzte hin und wieder schwer.


    »Schon gut, schon gut«, lenkte er ein. »Gehen wir es holen.«


    Ein paar Minuten später fanden sie den Ford in einer Seitenstraße zwischen zwei großen Lagerhäusern.


    »Eine gefährliche Gegend ist das hier, Miranda«, sagte er, als sie in die Straße einbogen. »Sehr gefährlich. Ich werde da nicht hineingehen, weder mit dir noch ohne dich. Das wird nicht passieren.«


    »Fahr einfach am Wagen vorbei. Vielleicht versteckt er sich darin.«


    Im Wagen war niemand. Überhaupt war niemand in der Nähe. Fletch fuhr um den Block, wendete und fuhr dann auf den Ford zu, bis sich die Wagen Kühler an Kühler gegenüberstanden.


    Von seiner erhöhten Sitzposition aus konnte er gut in das kleinere Auto hineinsehen. »Die Jacke liegt auf dem Rücksitz.«


    »Willst du sie nicht holen?«, fragte Miranda. »Bei der Gelegenheit könntest du nämlich im Handschuhfach nachsehen, ob du vielleicht einen Namen findest.«


    »Es könnte eine Falle sein.«


    »Er ahnt bestimmt nicht, dass wir ihm folgen, sonst hätte er doch das Handy weggeworfen.«


    Fletch öffnete sein Fenster und horchte. Da war nichts außer dem entfernten Rauschen der Autobahn und dem brackigen Geruch des Hafens, der knapp eine Meile entfernt lag.


    »Als sie aus dem Motel kamen, war der Wagen nicht verriegelt.« Fletch öffnete seine Tür und stellte einen Fuß auf den Boden. »Ich hoffe, der Typ bleibt bei seinen schlechten Angewohnheiten.«


    Der Wagen war tatsächlich nicht verschlossen, und so hielt Fletch die Jacke binnen zwei Sekunden in der Hand.


    »Das Handschuhfach«, flüsterte Miranda, quer über den Fahrersitz gelehnt. »Einen Versuch ist es wert.«


    Im nächsten Moment blitzte ein Licht auf, ein Schuss krachte, und die Windschutzscheibe zersprang unter der Wucht einer Kugel. Fletch sprintete zu Miranda zurück, stieß sie in den Fußraum, zog die Tür zu, und als er den Wagen in Fahrbereitschaft brachte, krachte ein zweiter Schuss und zerfetzte den Ledersitz.


    »Unten bleiben!«, brüllte er und trat das Gaspedal durch, sodass sie mit aufheulendem Motor durch die enge Seitenstraße jagten. Ein Schuss in die Heckscheibe bestätigte ihm, dass sie in die richtige Richtung fuhren, nämlich weg von der Gefahr. Er lenkte den Wagen, ohne vom Gas zu gehen, schleudernd in eine weite Rechtskurve, und nur sein starker Griff am Steuer verhinderte, dass sie sich überschlugen.


    Stumm verharrte Miranda in ihrer geduckten Haltung, während sie die Straße entlangrasten, über eine rote Ampel und zwei Stoppschilder, ohne dass sie noch einmal getroffen wurden. Fletch nahm den direkten Weg zur Autobahn zurück und jagte ohne einen Blick in den Rückspiegel die Auffahrt hoch. Die zwei Einschusslöcher mit ihren spinnennetzartigen Rissen erschwerten ihm erheblich die Sicht auf den Verkehr.


    Dass sie nicht tot war, lag einzig und allein daran, dass sie sich zur Fahrerseite hinuntergebeugt und die Kugel sie so verfehlt hatte.


    Erst zwei Ausfahrten später war er sich sicher, dass ihnen niemand gefolgt war. »Du kannst wieder hochkommen, Miranda.« Er half ihr dabei, sich aufzurichten, und als er seine Hand um ihr schmales Handgelenk schloss, spürte er ihren Puls, der schnell wie ein Vorschlaghammer pochte. »Na komm, setz dich auf. Aber pass auf, da könnten Splitter sein. Trotzdem, alles ist okay.«


    »Wie man es nimmt.« Sie glitt auf ihren Sitz zurück und wagte einen vorsichtigen Blick über die Schulter, ehe sie den Sicherheitsgurt über sich zog. »Die haben auf uns geschossen!«


    Ja, und er selbst hatte sie in die Gefahr gebracht, aus lauter Dummheit und Unbesonnenheit.


    »Wer um alles in der Welt sind die?« Sie spähte wieder durch die Heckscheibe, als könnten die Angreifer dort wieder auftauchen.


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie hochgefährlich sind. Und deshalb werden wir uns nicht mehr in ihre Nähe begeben.«


    Sie hob die Jeansjacke vom Boden auf. »Jetzt haben wir zwar das Handy wieder, sind aber trotzdem genauso schlau wie zuvor.« Sie klang empört, als sie ihre Hand in die Jackentasche steckte. »Au!« Sie zog die Hand rasch wieder heraus und presste sie an ihre Lippen.


    »Was ist?«


    »Ich hab mich geschnitten.«


    Er nahm ihre Hand und versuchte, sie im schwachen Licht näher zu besehen.


    »Mann, tut das weh.« Sie legte die Jacke vorsichtig auf ihren Schoß, und Fletch schaltete die Innenraumbeleuchtung ein, damit sie besser sehen konnte. »Eine Glasscherbe«, sagte sie und hielt ein silbriges Bruchstück hoch, das im Licht glitzerte.


    »Von der Windschutzscheibe?«, fragte er.


    Statt zu antworten, starrte Miranda schweigend auf das dreieckige Stück Glas, das das schwache Licht reflektierte und ihn blendete.


    »Nein«, sagte sie schließlich und hielt die Scherbe so, dass sich das Licht in zwei großen zitronengelben, in Silber gefassten Steinen fing. Blut rann ihr zwischen Daumen und Zeigefinger herab. »Es ist ein Stück von Taliñas Toli.«
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    »Wenn du kein Blut sehen kannst, Kleines, lässt du besser die Augen zu, wenn wir uns deine Hand vornehmen.« Fletch schob den Riegel der Hotelzimmertür auf und blickte auf Mirandas blutverschmiertes weißes Kleid. Die Jeansjacke, die sie sich fest um das Handgelenk gewickelt hatte, schirmte das Blut bislang vor ihren Blicken ab.


    »Mir geht’s prima«, versicherte sie ihm.


    In den letzten fünfundzwanzig Minuten hatte sie sich gut gehalten, aber das konnte sich rasch ändern. Spätestens dann, wenn er ihr die Wahrheit auftischte.


    »Lass uns doch gleich ins Bad gehen und einen Blick darauf werfen.« Er schüttelte sein Jackett ab und legte es mitsamt der Waffe auf einen kleinen Beistelltisch. »Ich kann mit Verbandszeug ganz gut umgehen, und ich wette, so was bekommen wir vom Hotel.«


    »Gute Idee«, sagte sie über die Schulter, schon auf dem Weg in das angrenzende Schlafzimmer und vermutlich weiter ins Bad. »So wie sich das anfühlt, ist das wahrscheinlich wirklich nötig.«


    Allerdings. Wobei sie wahrscheinlich eher ein Glas Whiskey brauchen würde, wenn sie erfuhr, dass sie illegal adoptiert wurde, eine Tätowierung ihrer leiblichen Mutter trug und bald quer durch das Land fliegen musste, um diese Person zu treffen, die todkrank in einem Gefängnis lag, wo sie eine lebenslange Haftstrafe wegen Mordes abbüßte – und darauf wartete, dass Miranda bereit war, Knochenmark zu spenden. Vorausgesetzt sie wäre eine geeignete Spenderin.


    Nicht zu vergessen, dass er das alles seit ihrer ersten Begegnung gewusst hatte und seither die meiste Zeit damit verbracht hatte, sie zum Ausziehen zu bewegen, damit er sie nackt sehen und den Beweis dafür finden konnte.


    »Komm doch bitte mal her«, rief sie aus dem Bad. »Es ist schlimmer, als ich dachte.«


    Im nächsten Moment stand er im Bad, die Arme um sie gelegt, und sah, wie Blut in das weiße Porzellanbecken rann.


    »Lass mal sehen«, sagte er und drehte den Wasserhahn auf, um sich die Hände zu waschen. »Meinst du, wir können die Wunde auswaschen? Oder tut das zu weh?«


    Sie lehnte sich Halt suchend an den Marmorwaschtisch und hielt mit einem leisen Stöhnen ihre Hand in den Wasserstrahl. Der Schnitt reichte vom Ansatz des Zeigefingers bis hinunter zum Daumen. Die Haut war aufgerissen, doch das Gewebe schien nicht verletzt zu sein.


    »Kannst du den Daumen bewegen?«, fragte er, seifte seine Hände ein und wusch sie dann sorgfältig ab. »Wenn Muskeln oder Nerven betroffen sind, sollten wir zum Arzt gehen.«


    Sie wackelte mit dem Zeigefinger und bewegte leicht ihren Daumen. »Geht schon«, sagte sie. »Hauptsache, es wird gesäubert und verbunden.«


    Er nahm ihre Hand und betrachtete den Schnitt. »Da wird eine Narbe bleiben.« Er fing ihren Blick im Spiegel auf. »Ein guter plastischer Chirurg vernäht das so, dass kaum etwas zurückbleibt. Es ist eine rein kosmetische Sache, aber du hast so schöne Hände, ich fände es schrecklich, wenn sie entstellt wären.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche keinen Chirurgen. Bei mir verheilen Wunden schnell.«


    Das hoffte er auch inständig. Denn was er ihr erzählen musste, würde ihr die schlimmste Wunde zufügen, die sie je erlitten hatte. Und ihre Wut würde ihn treffen, das war klar. Er war der Überbringer der schlechten Nachricht, und dafür würde sie ihn hassen.


    Sie schloss die Augen und atmete lang und tief aus. »Mach es einfach sauber und wickel es wieder ein, okay?«


    Er hielt ihre Hand wieder in den Wasserstrahl und nahm dann frische Handtücher und Waschlappen aus dem Regal.


    »Puh, tut das weh.«


    Beim schmerzerfüllten Klang ihrer Stimme zog sich sein Magen zusammen. »Tut mir leid, Kleines.« So sanft und zärtlich wie möglich versuchte er, den Schnitt auszuwaschen, ohne dass das Wasser in die Wunde geriet und brannte.


    »Ich werde das Verbandszeug lieber selbst unten abholen, statt hier darauf zu warten«, sagte er. »Vielleicht haben sie sogar ein Schmetterlingspflaster, das den Schnitt am besten zusammenhalten würde. Sonst denkst du dein Leben lang, jedes Mal wenn du deine Hand anschaust, an – «


    »Dich.«


    Er sah auf und begegnete ihrem warmen, liebevollen Blick. Die Reue traf ihn wie ein Messerstich in den Bauch.


    »Ich werde daran denken, wie du dich um mich gekümmert hast und mich nicht im Stich gelassen hast«, fuhr sie leise fort. »Ich werde daran denken, wie gut du zu mir warst, wie du dich ins Zeug gelegt hast, um herauszufinden, wer mir etwas antun will.«


    Das Messer in seinem Bauch wurde mit einem Ruck umgedreht. »Du bist der Kugel ganz allein ausgewichen, Kleines.«


    Wenn es nur einen Ausweg gäbe, oder einen Aufschub. Oder einen Plan B, irgendeinen Vorwand, es ihr nicht zu sagen.


    Aber da war nichts.


    »Wir wickeln das jetzt in ein frisches Handtuch, und dann gehe ich das Verbandszeug holen. Es sei denn, du überlegst es dir anders, und wir fahren ins Krankenhaus.«


    Das würde ihm ein paar Stunden Gnadenfrist geben, bis er mit seinen Neuigkeiten herausrücken müsste.


    »Nein, ein Pflaster wird es auch tun.«


    »Na, dann setz dich hierher.« Er klopfte auf die große Marmorplatte neben dem Waschbecken. »Ich werde mich bemühen, dass du keine Riesennarbe an deiner hübschen Hand zurückbehältst und denkst: ›Nur weil dieser Mistkerl mich nicht ins Krankenhaus gebracht hat.‹«


    Mit leisem Lachen zog sie sich hoch auf die Platte. »Das werde ich bestimmt nicht.«


    Nein. Wahrscheinlicher war es, dass sie etwas dachte wie: ›Der Mistkerl hat mein schönes Leben ruiniert, weil er mir Dinge erzählt hat, die ich überhaupt nicht wissen wollte.‹ Er wickelte einen Waschlappen eng um ihre Hand, als feste Aderpresse, die den Blutfluss stoppte.


    »Ich werde denken, der Mistkerl hat viel zu lange gebraucht, bis er endlich mit mir ins Bett gegangen ist.« Sie strich ihm eine Haarsträhne hinter das Ohr.


    Das war doch ein schöner Anlass für einen Aufschub. Schade nur, dass sie später hassen würde. »Mit einer verletzten Frau, die nur eine Hand zur Verfügung hat? Das wäre ja feige.«


    Er fixierte den improvisierten Verband, indem er einen Zipfel des Waschlappens unter den Rand schob, sodass das Ganze wie ein weißer Frottee-Boxhandschuh aussah. Miranda blickte ihn mit unverhohlenem Begehren an. Es war die Miene einer Frau, die knapp dem Tod entronnen war und die diesen Schock am liebsten durch Sex gemildert hätte. Ihr auffordernder Blick fuhr ihm auf direktem Weg ins Becken.


    »Bitte schön, meine Liebe. Möchtest du dich etwas hinlegen?«


    Sie hob nur eine Braue, als wollte sie ihm wortlos zu verstehen geben, dass sie sich nur allzu gerne hinlegen würde, und zwar unter ihn. Der Gedanke ließ sein Glied noch mehr aufzucken.


    Er räusperte sich und trat zurück. »Soll ich dir was zu trinken machen? Brauchst du was gegen die Schmerzen?«


    Sie schüttelte den Kopf, und in ihren Augen stand ein Schmerz, der nicht von dem Schnitt in ihrer Hand kam. Das tat weh.


    »Meinst du, ich kann mit dem Ding hier duschen?«


    »Warte auf mich – du könntest Hilfe gebrauchen.«


    »So, unter der Dusche willst du mir also helfen?« Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Du scheinst mir ziemlich durcheinander zu sein, Adrien Fletcher.«


    Er lachte leise. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Nein, ganz und gar nicht …«, log er, in Wahrheit hin und hergerissen zwischen der Furcht vor dem Unvermeidlichen, dem Verlangen, sie sofort zu küssen, und der verzweifelten Frage, wie er ihr die Wahrheit sagen könnte, ohne als der verfluchte Überbringer der schlechten Nachricht dazustehen. Er zuckte lächelnd die Achseln und zupfte an seinem Ohrring. »Okay, vielleicht doch.«


    Sie hob den Arm und legte ihre Hand auf seine. »Weißt du, dass du das« – sie zog an den Fingern, die die Goldkreole hielten – »immer tust, wenn du dich unwohl fühlst und nicht ganz ehrlich bist?«


    »Wirklich?«


    Sie nickte.


    Er drehte die Hand, um ihre zu nehmen. »Ich fühle mich nicht unwohl, Kleines. Es sei denn, du meinst damit, dass jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, all mein Blut in meine Mitte rauscht.«


    Mit einem siegesgewissen Zwinkern in den Augen lächelte sie ihn an. »Dann warst du nicht ganz ehrlich.«


    Wie wahr.


    »Es gibt also keine andere Frau, und du gibst zu, dass du mich körperlich attraktiv findest. Und noch vor ein paar Stunden hast du mir versprochen, mein Herz zum Klopfen und meinen Puls zum Rasen zu bringen und mir den Atem zu rauben.«


    Er grinste. »Und? Dafür war unser kleines Abenteuer vorhin doch genau richtig.«


    Sie lachte resigniert auf. »Was soll’s. Ich werde dich nicht anbetteln, Adrien. Geh das Verbandszeug holen.«


    Anbetteln? Sie musste ihn nicht anbetteln, sie musste nur den Raum betreten oder ihn mit ihren dunklen Augen ansehen oder seine Wange sanft berühren, und schon wollte er sie. Sah sie denn nicht, dass er sich mit dem ganzen Körper danach sehnte, sich über sie zu beugen, ihre Lippen zu bedecken und sie so fest zu halten, dass sie beide spüren konnten, wie das Blut durch ihre Adern floss? Bei jeder anderen Gelegenheit hätte er ihr das blutige Kleid vom Leib gerissen und sie sauber geschleckt. Dann hätte er sie auf das Bett geworfen und sich in sie gebohrt, bis sie beide nicht mehr wussten, wie sie hießen.


    Und wenn die Sonne schließlich heraufdämmern würde und sie in die zweite Runde gehen wollte, würde er die guten Neuigkeiten verkünden. Lass uns über deine Mum reden, Kleines. Wäre das nicht ein wunderbares Thema, für nach dem Sex?


    »Warum starrst du mich so an?«, fragte sie leise.


    Er zupfte am Ohrring. »Weil ich verwirrt bin und mich unwohl fühle?«


    »So habe ich es nicht gesagt. Ich sagte, du tust das, wenn du dich unwohl fühlst oder nicht ganz ehrlich bist.« Bei den letzten Worten verengte sie die Augen.


    »Jetzt geh schon.« Ihre Stimme brach leicht, als sie sich von der Marmorplatte abstieß. »Schnell. Meine Hand tut weh.«


    Er ging hinaus und schloss die Zimmertür hinter sich, ehe er mit der ganzen verdammten Wahrheit herausplatzte.


    Oder schlimmer noch, ehe er weiterschwieg und sie noch mehr verletzte, indem er genau das tat, was sie wollte.


    Noch fünf Minuten, nachdem er gegangen war, stand Miranda regungslos da. Irgendwann blickte sie auf die Flecken auf ihrem weißen Seidenkleid und dann in den Spiegel, aus dem ihr große, gehetzte Augen aus einem bleichen Gesicht entgegensahen, umrahmt von einem wilden Haarwust, der ihr auf die Schultern herunterfiel.


    Mit der linken Hand suchte sie nach dem einen Träger, der das Unterkleid hielt. Als sie ihn löste, schien ihre nackte Haut durch den Oberstoff. Schon beim Anziehen hatte sie ans Ausziehen gedacht.


    So viel zu dieser Fantasie.


    Der Fantasie, in der er vor Überraschung und Entzücken nach Luft schnappen würde – bei der Entdeckung, dass sie unter dem Kleid vollständig nackt war. Für ihn.


    »Oukay, Kleines«, würde er mit gefährlichem Blitzen in den Augen sagen. »Bist du bereit?«


    Aber es würde wieder einmal nicht dazu kommen. Hitze staute sich in ihrem Unterleib, und ihre Brüste spannten vor Verlangen. Sie öffnete das Kleid und ließ es zu Boden fallen.


    Sie legte die Hand an die Lippen und ließ sie über ihre Kehle bis zur Brustwarze gleiten. Wie wäre es für Adrien, sie noch einmal hier zu berühren? Ihre Brüste mit der Zunge zu erkunden, an ihnen zu knabbern, sie zu quälender Spannung zu reizen, sie zu küssen und schließlich so fest und wild daran zu saugen, dass sie ihre Beine spreizte und ihn in sich eindringen ließ?


    Bei der Vorstellung wurden ihre Knie weich, und gleichzeitig verkrampfte sie am ganzen Leib. Sie wollte ihn so sehr, dass es wehtat. Sie wollte seinen Mund und seine Hände auf ihrer Haut spü ren, sie wollte diesen großen, eindrucksvollen Mann tief in sich drin spüren.


    Doch was wollte er?


    Er will Ihnen die Seele rauben.


    Miranda erstarrte, als ihr Taliñas prophetische Worte einfie len, der warnende Ausdruck hinter ihrem singenden mexikanischen Akzent.


    Er will etwas von Ihnen haben. Es ist kein Zufall, dass er bei Ihnen ist. Er wird Ihr Leben zerstören. Wenn Sie ihm etwas von sich geben wollen, dann nur Ihren Körper, nicht Ihre Seele.


    Ihren Körper wollte er offensichtlich nicht, aber warum sonst war er dann noch da? War er einfach ein Profi-Bodyguard, der seinen Beruf sehr ernst nahm? Oder hatte Taliña in ihrem Toli etwas Dunkles und Gefährliches an Adrien entdeckt?


    Miranda stürzte sich förmlich auf die Jacke, die sie zu Boden hatte fallen lassen. Die Jacke gehörte jemandem, der Taliña kannte, der in Canopy gewesen war, der Miranda bis hierher gefolgt war und ein weiteres Mal erfolgreich eine ihrer Veranstaltungen sabotiert hatte.


    Die Spiegelscherbe bewies, dass Canopy die Verbindung zu den Apokalyptikern war, das stand fest. Sie würde auf jeden Fall mitsamt der Scherbe morgen dorthin zurückfahren, um eine Erklärung zu fordern – sobald Adrien weg war.


    Tiefe Enttäuschung erfasste sie. Sie wollte nicht, dass er ging.


    War es das, was Taliña gemeint hatte, als sie gesagt hatte, er würde ihr die Seele rauben? Dass sich Miranda in ihn verliebte und es nicht ertragen würde, wenn die unverhoffte Begegnung ein Ende nahm? Was hatte die Schamanin in ihrem edelsteinbesetzten Zauberspiegel gesehen?


    Miranda griff vorsichtig in die Tasche und zog das unheilvolle Stück Glas mit zwei Fingern heraus. Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den kühlen Fliesenboden und betrachtete die bunt schillernden Topase, die einen Rand der dicken, scharfkantigen Scherbe zierten, an der sie sich verletzt hatte.


    Was hatte Taliña gesehen, als sie Miranda in diesem Spiegel gemustert hatte?


    Miranda hob das kuchenförmige Stück Spiegel und betrachtete den gezackten Ausschnitt ihres Auges. Die Pupille war so vergrößert, dass von ihrer blauen Iris nur ein schmaler Rand zu sehen war. Sie kippte den Spiegel und sah ihre Nasenflügel, die sich bei jedem Atemzug sanft weiteten, und ihre geöffneten, feuchten, bebenden Lippen. Als sie die Scherbe weiter neigte, zeigte der Spiegel ihre gerötete Haut an Hals und Brust und die aufgerichteten Knospen ihrer Brustwarzen. Und weiter unten die feuchten Löckchen und die pralle, weiche Zone zwischen ihren Schenkeln.


    Sie wusste nicht, was Taliña an dem Abend in Santa Barbara in diesem Spiegel gesehen hatte. Heute Abend jedoch, nackt und mit überkreuzten Beinen auf einem Badezimmerboden sitzend, sah Miranda darin eine Frau, die bis in die letzte Faser ihres Körpers erregt war.


    Und bis in die letzte Faser ihres Körpers allein.


    Sie legte den Spiegel weg und berührte wieder ihre Brüste, fuhr sich langsam über den Bauch und tiefer, bis in die feuchten Furchen zwischen ihren Beinen.


    Allein und erregt.


    Sie fasste fester zu und beschrieb dann einen kleinen Kreis um ihre Klitoris, und die unvermittelte Intensität ließ sie zusammenzucken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie schnell und mühevoll ihr Atem ging und wie laut ihr Puls in den Ohren pochte.


    Wie an dem Abend, als er sie aus der Grabkammer gerettet hatte, tobte die Erregung in ihr und raubte ihr den Verstand. Wie an jenem Abend begehrte sie ihn mit einem an Besessenheit grenzenden, schmerzhaften Verlangen.


    Kam das durch den Spiegel? Besaß er solche Kräfte?


    Oder lag es daran, dass der Mann, den sie so sehr wollte, allein durch seine Anwesenheit alle ihre erogenen Zonen unter Starkstrom setzte?


    Sie erhob sich auf wackelige Beine und strich sich feuchte Haarsträhnen hinter die Ohren, während Blitze gierigen Verlangens sie durchzuckten und Bilder von Adriens Mund, seinen Händen, seinem Haar und seinen unheimlichen Tattoos durch ihren Kopf schwirrten.


    Mit leisem Stöhnen legte sie sich die Hände auf das Gesicht und war nicht überrascht, als sie erhitzte, von Schweiß überzogene Haut spürte. Den Blick zum Spiegel gerichtet, ließ sie ihre Hände über Hals und Dekolleté bis zu ihren Brüsten gleiten. Das raue Frottee ihrer provisorischen Bandage rieb an ihrem Nippel und jagte noch mehr Blitze des Begehrens zwischen ihre Beine. Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und massierte tief atmend und vor Verlangen stöhnend ihren Leib … Die Fantasie war übermächtig geworden.


    »Miranda.«


    Sie öffnete die Augen, und vor ihr stand … die Wirklichkeit. Oder zumindest die Reflexion ihrer Fantasie im Badezimmerspiegel.


    Adrien war durch die Tür gekommen, seine Augen so dunkel wie ihre, seine Brust hob und senkte sich ebenso angestrengt wie ihre. Er war genauso erregt wie sie.


    Einen langen, heißen Moment lang sagten sie nichts. Dann streckte er die Hand nach ihr aus, sie wandte sich zu ihm um und ließ sich von ihm in das unbeleuchtete Schlafzimmer führen. Er setzte sie auf die Bettkante und blieb unmittelbar vor ihr stehen.


    Willst du meine Seele? Warum bist du hier? Willst du mich beschützen – oder quälen?


    Er knöpfte sein Hemd auf und schüttelte die Ärmel ab, um die volle Breite seiner Schultern, das vollkommene Relief seiner Brust und die Hügel und Senken seines Bauches zu offenbaren.


    Sie vergaß zu reden und verschlang ihn stattdessen mit den Augen.


    Er löste seinen Gürtel, zog den Reißverschluss auf und entle digte sich dann in einer geschmeidigen Bewegung beider Schuhe, der Hose und seiner Boxershorts. Sein Körper war ein Kunstwerk, seine Männlichkeit hoch aufgerichtet und geschwollen, darüber das gezackte Geweih eines schwarzen Hirsches, das sich über den Bauch rankte, seine Beine waren fest und stark und von goldbraunem Haarflaum überzogen.


    Er beugte sich über sie und zog sie dabei vorsichtig mit bis in die Mitte des Bettes.


    Noch immer hatte er kein Wort gesagt.


    War das eine Fantasie – oder ein Mann, der ihr die Seele rauben wollte?


    Es spielte keine Rolle. Was jetzt zählte, war einzig und allein der unbeschreibliche Moment, in dem sich sein nackter Körper auf ihren legen würde. Er atmete tief ein, und sie tat es ihm nach, um ihren gemeinsamen Duft aufzunehmen, ein Geruch von Hitze, Schweiß und Nacktheit. Er senkte den Kopf, öffnete den Mund und küsste sie so sanft, dass sie am liebsten aufgeschluchzt hätte.


    Jede seiner Berührungen war zärtlich. Seine Hände, seine Lippen, selbst wie er langsam sein Becken über ihr schaukeln ließ. Alles war zärtlich.


    Er überfiel sie nicht mit seiner Zunge, und er drang auch nicht mit seinem harten Schwanz in sie ein. Weder fasste er ihre Brust, um sie zu kneten, noch saugte er an der anderen. Er tat nichts von dem, was sie sich vorgestellt hatte.


    Stattdessen waren seine Küsse so blütenzart, dass sie manchmal gar nicht wusste, ob sich ihre Lippen überhaupt berührten, mehr ein Akt der Bewunderung oder des Erstaunens als der Leidenschaft. Er hatte sich von Kopf bis Fuß vollkommen unter Kontrolle, blieb ihr so nah, dass sie seine Wärme spürte, ohne sie jedoch mit ungeduldigem Verlangen zu bedrängen.


    Konnte man auf diese Art und Weise seiner Seele beraubt werden? Mit unendlicher Zärtlichkeit?


    »Miranda …« Mit seinem charmanten Akzent dehnte er die Silben ihres Namens, sodass es klang wie ein Seufzen oder eine leise Melodie. »Miranda.«


    Sie schlang ein Bein um seine Wade und öffnete fordernd ihre Lippen. Er gehorchte und verstärkte seinen Kuss, indem er mit seiner Zunge unter sanftem Kitzeln in ihren Mund eindrang. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Nippel, bis er die Brust umfasste und seinen Kopf senkte, um sie mit federleichten Küssen und seinem sanften, süßen, warmen Atem zu überziehen.


    Hilfloses Wimmern erschütterte ihre Brust, während ihr fiebrige Hitze den Rücken auf und ab jagte, bis tief in ihren Unterleib. Unwillkürlich bäumte sie sich auf und reckte ihm ihr Becken entgegen, sodass sich seine Erektion voll gegen ihren Bauch drückte.


    Er streichelte ihr über die Seite, über die Hüfte und legte dann die Hand flach auf ihren Po, um sie dort zu reiben, was sie noch mehr anheizte. Wieder hob sie das Becken in dem archaischen, unbeherrschbaren Verlangen, ihm nahe zu sein. Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht und küsste ihn, den Blick fest in seinen verankert.


    Wenn er ihre Seele wollte – nun, in diesem Augenblick hatte er sie. Und nicht nur ihre Seele, sie, Miranda, mit Haut und Haaren. Sie spreizte die Beine und ließ ihr Becken an seinem Penisschaft entlanggleiten, strich mit ihren Händen über seine stahlharten Muskeln, ohne mit dem Küssen aufzuhören, ohne die Augen von ihm zu lassen.


    Stromstöße durchfuhren sie, zuckten zwischen ihnen hin und her, trafen sie zwischen den Beinen und ließen sie von Kopf bis Fuß vibrieren. Sie hob erneut die Hüften und umfing die Spitze seines Glieds mit den Oberschenkeln. Sein Mund öffnete sich, er hielt den Atem an, und aus seinen Augen schossen goldene Blitze.


    In einer geschmeidigen Bewegung nahm sie ihn in sich auf, mit all seiner Hitze, all seinem Feuer, Adrien ganz und gar. Er schloss die Augen und stöhnte auf, ein Laut des Ergebens und der Erlösung, wie ein Mann, der einen schweren Kampf verloren hatte.


    In diesem Moment veränderte sich alles.


    Er richtete sich über ihr auf, und jegliche Zärtlichkeit verwandelte sich in wilde Leidenschaft, während er seine Hände rechts und links von ihrem Kopf abstützte. Das Weiche aus seinen Augen wich einem animalischen Glitzern. Mit zusammengepressten Kiefern begann er zuzustoßen, während ihm das Haar ins Gesicht fiel.


    Sie hob ihm die Hüften entgegen und stemmte sich seinen rammenden Bewegungen entgegen.


    In ihrer Kehle schwoll Triumphgeheul an, gepaart mit wildem Keuchen angesichts der gewaltigen Kraft, die sie da entfesselt hatte. Von den Gefühlen ebenso überwältigt wie sie, packte er ihre Schultern und zog sie an sich, um sein Gesicht an ihrem Hals und in ihrem Haar zu verbergen.


    Fiebrig und hemmungslos peitschte er mit seinem Becken gegen sie. Sie bohrte ihre Finger in seine Schultern, dann die Zähne, schmeckte das Salz auf seiner Haut und atmete den Duft nach Sex ein, fuhr mit der Zunge über das Tattoo auf seinen gewaltigen Muskeln. Wonne durchwogte sie, die sie ihre inneren Muskeln anspannen ließ, um ihn zu drücken und sich noch fester gegen ihn zu stemmen. Ihr Stöhnen wurde zum hilflosen Schrei nach Erlösung.


    Ihr Höhepunkt begann tief in ihrer Mitte, dort wo auch er war, und trug sie wie auf schaukelnden heißen Wellen ihm entgegen. Sie konnte das Gefühl kaum ertragen, aber sie konnte es auch nicht mehr aufhalten. Sie öffnete die Lippen und stöhnte seinen Namen, ehe sie sich dem langen, süßen, schwindelerregenden Fall über die Klippen hingab.


    »Miranda«, murmelte er und küsste sie auf den Hals, die Brust, sog an ihrer Haut, während er tief in sie drang und dann sein Glied herauszog, nur um sich noch tiefer in sie zu versenken. »Miranda, Kleines, bitte, hass mich nicht.«


    Das Blut pochte in ihrem Kopf, als sie endgültig kam.


    »Ich hasse dich nicht«, keuchte sie, von der letzten Welle getragen. »Nein. Du … ich …« Ihre Stimme brach, und Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Komm … Bitte. Ich brauche dich jetzt.«


    Als sie ihn tief in sich aufnahm, warf er mit einem dunklen Grollen den Kopf zurück und explodierte schlagartig und mit voller Wucht.


    Erschöpft ließ er sich auf sie sinken, und sein Stöhnen klang nach Aufgabe, nach Kapitulation … und nach Verzweiflung.


    Als sie ihre Arme um ihn schloss, kamen ihr Taliñas Worte wieder in den Sinn. Es ist kein Zufall, dass er bei Ihnen ist.
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    Rebecca Aubrys Klinkerhaus lag direkt an einer verkehrsreichen Ausfallstraße am Rande von Charleston. Früher war West Ashley wahrscheinlich einmal eine begehrte Vorstadtwohnlage von Charleston gewesen, doch heute war die Gegend ein reines Arbeiterviertel, das der aufstrebenden Mittelschicht der Stadt vermutlich gänzlich unbekannt war.


    Jack gefiel dieser Stadtteil. Es gab viel Grün hier, und in den bescheidenen kleinen Seitenstraßen reihten sich die Häuschen aneinander, mit denselben Fliegengittertüren, die er selbst in seiner Kindheit immer zugeschlagen hatte. Die Gegend war völlig frei von dem Dünkel, der andere Teile von Charleston prägte, hier gab es weder altes noch neues Geld. Im Grunde genommen gab es hier überhaupt wenig Geld. Nur heruntergekommene Autos und Vorgärten, die ordentlich, aber nicht übertrieben gestylt aussahen.


    Es gefiel ihm auch, in einem unauffälligen Wagen zu sitzen, pappsüßen Kaffee zu trinken, eine Sonnenbrille auf der Nase, die Fenster heruntergelassen, das Haus der Zielperson direkt im Blick. Er fühlte sich wieder wie ein Polizist – auch wenn er nur eine alte Dame auskundschaftete, die früher einmal auf einer Farm in der Nähe von Holly Hill als Kinderkrankenschwester gearbeitet hatte. Als auf sein Klopfen niemand reagierte, hatte er beschlossen, zu warten. Eine siebzigjährige Frau würde sicherlich nicht allzu lange von zu Hause wegbleiben.


    Es hatte nicht lange gedauert, Rebecca zu finden. Die süße, junge Toni Hastings hatte die Information binnen Minuten ausgeplaudert, und bei frittierten Venusmuscheln und Bier in einem lauten Restaurant am Meer hatte sie ihm außerdem erlaubt, sich das Foto von Rebecca mit dem Baby auf dem Arm auszuleihen.


    Jacks Kaffee war längst kalt, als ein ziemlich neues Buick-Modell in die Auffahrt einbog. Die zierliche, kühle Blondine, die um das Heck herumkam, nachdem sie auf der Fahrerseite aus dem Wagen gestiegen war, war mit Sicherheit nicht Rebecca Aubry. Sie öffnete die Beifahrertür und reichte einer älteren Frau die Hand. Das war diejenige, die er suchte.


    Rebecca sah müde und gebeugt aus. Babys zur Welt zu bringen, Dokumente zu fälschen, unverheiratete Mütter zu belügen und dann die Frau im Stich zu lassen, für die sie ein Jahrzehnt lang gearbeitet hatte, das war wohl kein leichtes Leben gewesen. Lange vor Eileen Staffords Prozess hatte Rebecca eine hübsche Reihe Vorstrafen angesammelt, wobei sie in den Polizeiakten als Becky Santoulian geführt wurde. Deshalb hatte Jack auch keinen Zusammenhang erkannt, als Eileen den Namen Rebecca erwähnte.


    Es war Zeit, bei Rebecca ein paar alte Erinnerungen wachzurufen.


    Jack steckte das Zeitungsfoto aus dem Post and Courier in die Jackentasche und stieg aus. Als er die Tür zuschlug, drehte sich die junge Frau um, straffte die Schultern und blickte ihm entgegen. Rebecca schien nichts gehört zu haben.


    »Ms Aubry?«, rief er.


    Die junge Frau schob sich mit der Sonnenbrille ihr Haar zurück und legte einen Arm um ihren Schützling.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie.


    »Ich möchte mit Rebecca sprechen.« Es war immer besser, wenn der Wachhund den Eindruck hatte, man sei per du.


    Dieser Wachhund allerdings schüttelte nur den Kopf. »Es tut mir sehr leid, Sir«, sagte die Blondine mit schwerem Südstaatenakzent und falschem Lächeln. Es hätte Jack nicht gewundert, wenn sie noch so etwas wie »nichts für ungut« angefügt hätte. »Miss Aubry kauft nichts an der Tür. Vielleicht ein andermal.«


    Er ging weiter auf sie zu. »Ich verkaufe nichts, Ma’am. Ich habe ein paar Fragen an Ms Aubry. Es handelt sich um eine wirklich wichtige Angelegenheit – und eine persönliche.«


    Als er näherkam, stellte er fest, dass sie nicht so hübsch war, wie ihre schmale, geschmeidige Silhouette und das blonde Haar es versprochen hatten. Sie war ungeschminkt, hatte spröde Haut und ihre kleinen Augen hatten die Farbe von Schlamm.


    »Mein Name ist Jack Culver«, sagte er. »Ich bin Privatdete – «


    »Miss Aubry redet nicht mit Detektiven.« Das falsche Lächeln war verschwunden, und sie drängte Rebecca mit Nachdruck in die entgegengesetzte Richtung. »Wenn Sie Auskünfte über Adoptionen wollen, müssen Sie sich an jemand anderen wenden. Miss Aubry hat der Polizei schon vor vielen Jahren alles gesagt, was sie weiß. Was bestimmte Einzelfälle angeht, so kann sie nichts dazu sagen.«


    Mitten in ihren Ausführungen drehte sich die ältere Frau um, und Jack fiel auf, dass sie eine sehr dunkle Sonnenbrille trug, ein billiges Kassengestell. »Wer ist das, Betsy?«


    »Nur ein Vertreter, Miss Rebecca.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Jetzt nicht«, zischte sie. »Sie kommt gerade vom Arzt.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Rebecca mit der lauten Stimme der Schwerhörigen. »Sie sehen gut aus. Sieht er nicht gut aus, Betsy?«


    Betsy blickte gequält drein.


    »Mein Name ist Jack Culver, Ms Aubry. Ich ermittle in einem Adoptionsfall.«


    Ihre hängenden Schultern sanken noch tiefer, und sie hob eine zitternde Hand, um die Sonnenbrille abzuziehen. Doch ehe sie etwas sagen konnte, sprang ihre Pflegerin ein.


    »Sie müssen sich ausruhen, Miss Rebecca.« Sie sah Jack an und sagte leise: »Sie leidet an Gedächtnisschwund. Sie ist taub, alt und inzwischen auch fast blind. Sie würden keine verlässlichen Auskünfte von ihr bekommen. Ich weiß nicht, warum immer wieder Leute hier auftauchen, um auf ihr herumzuhacken. Erst gestern war ein Mann da, dem ich das Gleiche gesagt habe. Sie kann sich nicht so weit zurückerinnern.«


    Rebecca machte einen Schritt und stolperte. Jack sauste hinzu und hielt sie am zweiten Arm, ehe sie stürzte.


    Bei der unvermittelten Bewegung rutschte ihr die Sonnenbrille von der Nase, und sie zwinkerte geblendet, erschrocken und voller Angst.


    »Ms Aubry«, sagte Jack laut und hob die Brille auf. »Können wir einen Termin vereinbaren, um über ein Baby vom Sapphire Trail zu sprechen?«


    »Oh, ich weiß nicht recht. Betsy hat recht. Ich kann mich an nicht mehr viel erinnern.«


    »Bitte«, sagte die jüngere Frau und blickte ihn über die gebeugten Schultern zwischen ihnen an. »Haben Sie Mitleid mit einer alten, kranken Frau.«


    »Das habe ich«, erwiderte er. »Genau genommen bin ich wegen Eileen Stafford hier.« Er sagte den Namen laut und deutlich in Rebeccas Richtung, deren schokoladenbraune Augen sich sofort weiteten.


    »Haben Sie eins davon gefunden?«, fragte sie.


    »Ob ich ein Baby vom Sapphire Trail gefunden habe?«


    »Miss Rebecca, bitte, tun Sie sich das nicht an«, ging Betsy sofort dazwischen und versuchte, die alte Frau vorwärtszuschieben. »Sie können nicht allen helfen, die an Ihrer Tür klopfen oder in der Einfahrt auf Sie lauern, um Sie auszuquetschen.«


    Um klarere Sicht bemüht, blinzelte Rebecca Jack an. »Eileen Stafford ist immer noch im Gefängnis, nicht wahr?«


    »Ja. Können Sie sich an sie erinnern, Ma’am? Können Sie sich an das Baby erinnern? An die Eltern, die es adoptiert haben?« Ob sie zugeben würde, dass sie bei dem Prozess unter den Zuschauern gewesen war? Würde sie den Namen des Kindes verraten, das sie damals im Arm gehalten hatte?


    Sie schüttelte den Kopf. »Das arme Ding hat es nicht leicht gehabt im Leben.«


    »Bis heute nicht«, stimmte Jack zu. »Eileen Stafford stirbt an Leukämie, und ihre Tochter ist wahrscheinlich der einzige Mensch, der ihr das Leben retten kann.«


    »Ihre Tochter? Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Rebecca und hob eine Hand ans Ohr, um zu verdeutlichen, dass sie schlecht hörte. »Tochter?«


    »Ja.« Jack schrie jetzt fast. »Die Aufzeichnungen sind lückenhaft, aber ich habe die Namen von weiblichen Babys, die in dem Zeitraum adoptiert wurden, in dem Eileens Tochter geboren wurde. Ich versuche, sie ausfindig zu machen.«


    »Ein Großteil der Unterlagen wurde vernichtet.«


    »Ich habe ein Foto«, sagte Jack und zog das Bild aus der Tasche. »Vielleicht hilft das Foto vom Prozess Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.«


    Sie erstarrte und blickte auf Jacks Hand, als hätte er eine Waffe gezogen. »Ein Foto? Von …«


    »Von Ihnen.« Er hielt es ihr hin.


    Sie zwinkerte und rieb sich die Augen, schüttelte aber dann den Kopf. »Ich kann es nicht sehen.«


    »Das ist hier nicht einfach eine Zusammenführung von Mutter und Kind«, sagte er. »Hier geht es um Leben und Tod. Und nicht nur bei Eileen. Auch die Tochter könnte in Gefahr sein.«


    Rebecca streckte zitternd die Hand nach dem Foto aus, zog sie jedoch wieder zurück, ehe sie es berührte.


    »Ich glaube nicht, dass sie schuldig ist, Ms Aubry.«


    Ein zögerliches Lächeln erschien auf den Lippen der alten Frau. »Ich glaube, sie ist eine Frau, die für ihr … Kind alles tun würde.«


    »Würde sie sich für ein Verbrechen verurteilen lassen, das sie nicht begangen hat?«


    Rebecca sah plötzlich uralt und sehr müde aus. Sie hob die Hand, so als wollte sie alle Widerworte von Betsy gleich im Keim ersticken. »Er soll für fünf Minuten mit hereinkommen.«


    »Miss Rebecca, Sie sind müde. Und Sie sind krank.«


    Ihr Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Ja, das bin ich, mein Kind. Ich bin krank, aber ich bin es auch leid zu lügen. Kommen Sie.« Sie winkte Jack heran. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    Das Haus war spärlich erleuchtet und roch nach Lavendel und Haustier. Ursache für das Letztere war eine verschlagene kleine Tigerkatze, die ihre Besitzerin anmiaute, um sich dann im Wohnzimmer auf einem blauen Sofa einzurollen, von wo aus sie Jack beobachtete.


    Die beiden Frauen verschwanden im hinteren Teil des Hauses. Nach ein paar Minuten kam Betsy mit finsterer Miene zurück.


    »Ich weiß nicht, warum sie das tut«, sagte sie, »aber sie will es eben so. Sobald sie sich auch nur ansatzweise aufregt, müssen Sie gehen. Ist das klar?«


    Jack nickte, als Rebecca ins Zimmer geschlurft kam, in der Hand einen braunen Umschlag. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass darin vielleicht die Antwort liegen könnte.


    »Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Mr … Wie war noch gleich der Name, Sir?«


    »Culver. Jack Culver.«


    Mit ungehaltenem Schnauben verließ Betsy den Raum.


    »Was für einen Handel, Ma’am?«


    Sie hielt den Umschlag hoch. »Das Foto für dieses Dokument.«


    »Was ist das für ein Dokument?«


    Langsam, mit zitternden Fingern, öffnete sie den Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. »Das ist die Adoptionsurkunde des Stafford-Kindes, unterzeichnet am einundzwanzigsten August 1977 von einem Notar in Charleston.«


    Jack nahm sie entgegen und betrachtete die Schreibmaschinentype, strich über das dicke Pergamentpapier, das sich sehr authentisch anfühlte, und studierte das Siegel des Bundesstaates South Carolina, das selbst nach dreißig Jahren immer noch ein wenig schimmerte. »Whitaker«, las er laut den Nachnamen der Adoptionseltern ab. »Aus Virginia.«


    »Sie werden das Mädchen erkennen, wenn Sie sie finden«, sagte Rebecca. »Denn sie trägt eine Tätowierung.«


    Jetzt machte sein Herz wirklich einen Sprung. Er hatte sie gefunden. Endlich! Familie Whitaker aus Virginia. Der Name stand nicht einmal auf der Liste, die er Fletch gegeben hatte. »Ja. Eileen hat mir von dem Tattoo erzählt. Wissen Sie, wo es sich befindet?«


    »Was glauben Sie denn, Sahneschnittchen?« Rebecca nahm auf dem Sofa Platz und vergrub ihre Finger im Fell der Katze. »Natürlich weiß ich das. Ich habe es selbst gemacht.«


    Jack zuckte überrascht zusammen. »Sie?«


    »Ein paar der Mütter wollten ein Zeichen, um ihre Kinder später identifizieren zu können. Manche wollten ihre Initialen, andere ihren Namen.«


    Jack runzelte die Stirn. »Diese Kinder haben also alle … Namen und Buchstaben auf der Haut?«


    »Meist an einer Stelle, wo sie es selbst nicht sehen können.« Sie fasste sich an den Hals. »Hier, am Haaransatz.«


    »Wenn ich sie finde, wird sie also ein Tattoo dort haben?«


    Rebecca nickte.


    »Können Sie sich erinnern, was es bei ihr war?«


    »Nicht genau.« Sie schloss die Augen. »Das Mädchen, diese Eileen, wollte Zahlen. Das war etwas Ungewöhnliches. Die meisten wollten ein Bild, ein Kreuz oder ein Herz. Oder ihre Initialen. Zahlen hatte ich noch nie zuvor gemacht.


    »Zahlen? Wissen Sie noch – «


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann mich nicht erinnern.«


    »Ms Aubry.« Jack ging vor der alten Dame auf die Knie und hielt ihr das Foto aus dem Zeitungsarchiv hin. Niemand würde es vermissen. »Auf das Geschäft lasse ich mich ein.«


    Rebecca schnappte sich das Bild und drückte es mit geschlossenen Augen gegen die Brust. »Ich bin müde«, sagte sie unvermittelt. »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.«


    Wie auf Stichwort trat Betsy ein.


    Jack stand auf, faltete die Adoptionsurkunde einmal und schob sie wieder in den Umschlag. »In Eileen Staffords Namen vielen Dank.«


    Das Foto immer noch an sich gedrückt, nickte Rebecca. »Ich danke Ihnen, Mr Culver«, sagte sie mit abwesendem Lächeln.


    Sobald er wieder auf der Straße stand, blickte Jack auf die Uhr. In Kalifornien war es jetzt kurz vor sieben am Morgen. War das noch zu früh, um Fletch anzurufen und ihm zu sagen, dass er nicht nach Oregon fliegen musste? Dass er stattdessen nach Virginia reisen und die Whitakers finden sollte?


    Vielleicht konnte Fletch Lucys Datenbank nutzen, um an Informationen zu kommen. Jack würde nach Camp Camille fahren, um Eileen die gute Nachricht zu überbringen. Es würde –


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, neben seinem Auto, stand ein junger Mann. Der Polizist in Jack war sofort in Alarmbereitschaft.


    Männlich, weiß, dunkles Haar, Militärhaarschnitt. Mitte zwanzig, ein Meter achtzig groß, dunkles Kapuzenshirt, Jeans, Stiefel, Sonnenbrille.


    Und bewaffnet – die Pistole war direkt auf ihn gerichtet.


    Jack überlegte kurz, ob er selbst ziehen sollte, doch wahrscheinlich wäre er schon tot, bevor es so weit kam.


    Verdammter Mist. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass man in dieser Wohngegend morgens um zehn mit einem Überfall rechnen musste.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, sagte Jack ruhig und ging auf seinen Wagen zu. Die Hände hielt er so weit vom Körper weg, dass klar war, dass er nicht schießen würde.


    »Her damit.«


    Jack hatte zu lange auf der Straße gearbeitet, um sich über einen solchen Überfall aufzuregen. Er hatte wenig Bargeld dabei und keine wichtigen Papiere; alles, was er wirklich brauchte, be fand sich im Wagen.


    »Okay. Ich hole jetzt das Geld heraus.« Eine plötzliche Bewegung konnte ihn das Leben kosten. Er griff nach seiner Geldscheinklammer und zog sie heraus. Als er sie dem Kerl entgegenhielt, packte der den Umschlag, den er immer noch in der linken Hand trug.


    »Das nehme ich auch mit.«


    »He!« Jack packte die Wut. »Da ist nichts drin, was dich interessieren könnte. Nur Papier.«


    Der junge Mann zielte mit der Waffe auf Jacks Gesicht und machte ein paar Schritte weg vom Auto. »Halt die Fresse und steig ein.«


    Jack öffnete den Wagen und setzte sich hinter das Steuer, ohne die Augen von dem Umschlag zu nehmen. Er kannte den Namen der Familie und wusste, in welchem Bundesstaat sie wohnten. Brauchte er überhaupt mehr als das? Die Urkunde würde die Sache einfacher machen, aber es lohnte sich nicht, sich für sie über den Haufen schießen zu lassen.


    »Und jetzt Tür zu und losfahren«, ordnete der Typ an. »Die Waffe bleibt auf dich gerichtet, bis du weg bist.«


    Jack ließ den Motor an, fuhr die Straße entlang und bog an der nächsten Ecke ab. Als er einmal um den Block gefahren war, war der Typ weg. Ebenso der Wagen in der Auffahrt.


    Als er erneut an Rebeccas Tür klopfte, kam keine Antwort.


    Er holte das Handy heraus, um Fletch anzurufen und ihm zu sagen, dass er das falsche Mädchen hatte. Die Liste enthielt niemanden namens Whitaker aus Virginia. Sofern Rebecca Aubry nicht gelogen hatte, waren das die Leute, die Eileen Staffords Baby adoptiert hatten.


    Und sein Instinkt sagte ihm, dass sie die Wahrheit sprach.
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    Miranda starrte auf den Bunyip, der auf dem Rücken des Mannes, den sie die ganze Nacht hindurch geliebt hatte, zu sehen war. Fletch schlief auf dem Bauch, den Arm fest um ihre Taille gelegt, das Gesicht abgewandt, sodass sie von ihm nur einen Wust dunkelblondes Haar, die kräftigen Muskeln von Arm und Rücken und das Kunstwerk auf seinem Schulterblatt sehen konnte.


    Der Bunyip war ein bedrohlicher Anblick, mit seinen weit auseinander stehenden gelben Augen, den spitzen Ohren und den scharfen Reißzähnen. Es war nichts Freundliches an dieser Kreatur, sie wirkte nicht beschützend oder stolz wie ein Falke oder ein Adler. Sie hatte nichts von der Macht und Autorität des Maya-Jaguars, und sie stand auch nicht für Fruchtbarkeit und Lebenskraft wie die mythischen Figuren mit großen Hörnern und überdimensionalen Geschlechtsteilen.


    Der Bunyip war einfach nur böse.


    Warum trug ein Mann, der so fürsorglich und hilfsbereit war, solch ein fieses, bösartiges Bild auf dem Körper – ein Mann so voller Leidenschaft, dass ihr jedes Mal die Tränen kamen, wenn er in sie eindrang?


    Miranda, hass mich nicht.


    Sie näherte sich ihm mit der Hand, um die er ihr mitten in der Nacht noch einen festen Verband gemacht hatte. Ihr Finger war nur noch wenige Zentimeter von dem Bunyip und dem entspannten Muskel darunter entfernt. Sie spürte Fletchs Körperwärme, und jedes Mal, wenn sich sein Rücken beim Atmen hob, berührte sie fast seine Haut.


    »Vorsicht, Kleines.«


    Erschrocken zog sie den Finger zurück, als er langsam den Kopf wandte, um sie aus schlaftrunkenen Augen anzusehen.


    »Sonst beißt er dich vielleicht.«


    Er grinste, was die Grübchen vertiefte, die sie letzte Nacht mit der Zunge erkundet hatte, und eine goldblonde Strähne fiel ihm über das Auge auf den Wangenknochen. Er küsste den Finger, der immer noch auf ihn gerichtet war. »Tag, Miranda.«


    »Tag, Kumpel.«


    Er lachte, als sie seinen australischen Akzent imitierte, und zog sie an sich. »Also, wie ist deine fachkundige Meinung zu meinem Bunyip?«


    »Nun, der Bunyip gehört zu einer Gruppe kultureller Symbole, die einzig und allein dazu dienen, Menschen Angst zu machen, vergleichbar dem Wasserspeier. Warum hast du dir ausgerechnet dieses spezielle Bild ausgesucht?«


    »Ich habe es zu einer Zeit machen lassen, als ich den Menschen Angst machen musste, weil« – sein Grinsen schwand, und er sah sie so aufrichtig und intensiv an, dass sie meinte, er würde ihr bis ins Herz schauen – »viele mir Angst machten.«


    Sie streichelte über seine Wange und die kurzen Stoppeln auf seinem markanten Kiefer. »Was ist da passiert?«


    Seine Erektion drückte sich stählern in ihren Bauch, und sie verschränkten sofort die Beine ineinander. Doch noch schien er nicht übermannt von Lust; jedenfalls war sein Mitteilungsbedürfnis größer.


    »Hier ist die Geschichte meines Lebens, Kleines – aller achtunddreißig Jahre. Ich hatte eine Scheißkindheit, wurde regelmäßig verprügelt, lief von zu Hause weg, als ich sechzehn und immer noch ziemlich klein war, lebte mit Aborigines im Outback, wo ich erwachsen wurde, ging nach Tasmanien zurück, um mich mit meinem Vater zu versöhnen. Leider war er zu betrunken, um mit mir zu reden, also ging ich zur Polizei, arbeitete mich hoch, ließ mir das Leben von einem Typ retten, der mein bester Kumpel wurde, bekam einen Job in den Staaten bei Bullet Catcher und hatte letzte Nacht« – er setzte wieder dieses umwerfende Grinsen auf – »den besten Sex meines Lebens.«


    Sie sah ihn wortlos an.


    »Nicht dass es hier nur um Sex ginge«, fügte er hinzu.


    »Oh nein, das sehe ich.« Sie schob sich seinem erregten Körper entgegen, ohne jedoch schon von den Offenbarungen zum Sex übergehen zu wollen. »Jetzt hast du mir erzählt, wann und wo das Monster auf deinen Rücken gekommen ist, aber nicht warum.«


    »Nun, ich denke, das Monster auf meinem Rücken ist … das Monster auf meinem Rücken.«


    Sie runzelte die Stirn. »Versteh ich nicht.«


    »Es soll mich an meine Schwächen erinnern.«


    »So was hast du?«


    Er musste lachen und küsste sie. »Als hätte dir meine Eins-A-Unbeherrschtheit entgehen können, als ich dich gestern hier auf dieses Bett geworfen habe.«


    »Nein«, widersprach sie und setzte sich auf, um ihr Argument zu unterstreichen. »Du warst die Zurückhaltung in Person. Wenn hier in den letzten Tagen jemand unbeherrscht war, dann war ich das, als ich mich Hals über Kopf in die Gefahr gestürzt habe.«


    Er zog sie zurück an seinen warmen Körper. »So ist es besser.« Er ließ seinen Daumen über ihre Wange streichen. »Und es war wirklich der beste Sex meines Lebens. Ehrlich.« Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, doch sie entzog sich.


    »Ich möchte dir gerne glauben.«


    Er sah sie gekränkt an. »Du möchtest mir glauben? Warum tust du es nicht?«


    In Wahrheit hatte er sich letzte Nacht redlich bemüht, ihre Zweifel auszulöschen. Er hatte sie zu multiplen Orgasmen geküsst, gesaugt und geliebt, wie es nur ein Mann konnte, der mit ganzem Herzen bei der Sache war.


    »Ich habe dir nicht alles erzählt, was Taliña an dem Abend in der Krypta gesagt hat.«


    Er verdrehte die Augen. »Das kann ja nur Schwachsinn gewesen sein.«


    »Sie sagte …« Miranda zögerte. Es sollte nicht klingen, als wollte sie sich bei ihm rückversichern. »Sie hat dir misstraut. Sie sagte, du willst mir meine Seele rauben.«


    Seine Miene veränderte sich kaum merklich und so rasch, dass es ihr entgangen wäre, wenn sie ihn nicht die ganze Zeit über angeblickt hätte. »So weit wollte ich eigentlich gar nicht gehen«, sagte er, vergebens um einen leichten Ton bemüht.


    »Sie sagte, es sei kein Zufall, dass du bei mir bist«, fuhr Miranda fort. »Daran musste ich die ganze Zeit denken.«


    Sein Körper spannte sich an, und zum ersten Mal seit rund zwölf Stunden schien sich seine Erektion nicht nach noch mehr Zuwendung zu sehnen. Langsam und widerstrebend schob er sich ein Stück weit von Miranda weg.


    »Nichts passiert aus Zufall«, sagte er. »Das haben mich die Aborigines gelehrt.«


    Er holte Luft, als wollte er gleich von einem Klippenrand springen, und das leise Stöhnen, das er ausstieß, klang nach Qual und Furcht.


    Ein eisernes Band legte sich um ihre Brust. »Was ist los?«


    »Miranda, ich muss dir etwas sagen. Ich kann es nicht mehr länger hinausschieben.«


    Sie verkrampfte.


    »Das wird jetzt sehr hart für dich.«


    »Oh nein, bitte, sag jetzt nicht, du bist verheiratet.«


    »Nein, ich bin nicht verheiratet. Ich schwör’s. Nicht verheiratet, keine Freundin. Nicht verlobt, gar nichts.«


    Sie schloss die Augen. »Einen Moment lang hast du mir richtig Angst eingejagt.«


    »Aber du wirst – «


    »Sag mir einfach, was es ist. Ich werde dich nicht hassen, nur weil du gehen willst oder mir erklärst, dass du keine Fernbeziehung mit einer Frau eingehst, die Angst vorm Fliegen hat. Also schieß los.«


    Auf dem Nachttisch hinter ihm summte sein Handy, und er blickte stirnrunzelnd auf die Anruferkennung. »Ich rufe ihn zurück. Das hier ist jetzt wichtiger.«


    Allerdings. »Also, warum denkst du, ich könnte dich hassen?«


    »Weil ich wusste, wer du warst, lange bevor du wusstest, wer ich bin.«


    Sie ging allerlei Varianten im Kopf durch und stieß auf eine einzige, die sie wirklich dazu bringen konnte, ihn zu hassen. »Du gehörst auch zu den Apokalyptikern?«


    »Nein. Viel schlimmer als das.«


    »Schlimmer?«, krächzte sie.


    Er rollte sich aus dem Bett und schnappte nach seiner Reisetasche. Nach längerem Wühlen fischte er aus einem Seitenfach ein Blatt Papier.


    Sie setzte sich auf und zog das Laken an sich, während sie zusah, wie er sich auf den Bettrand setzte und das Blatt vor ihr ausbreitete und glattstrich.


    Erneut klingelte das Telefon. Er sah für einen Moment hin und dann wieder zurück auf das Blatt.


    »Was ist das?« Sie sah auf eine Liste mit Frauennahmen. Oh, das verhieß nichts Gutes. Gar nichts Gutes.


    »Das, Miranda …«


    Miranda Lang. Tochter von Dee und Carl Lang, Marietta, Georgia. Was war das für eine Liste?


    »… sind die Namen von Babys, die adoptiert wurden.«


    Sie starrte auf das Blatt, dann auf ihn. »Wovon redest du da?«


    »Die leibliche Mutter eines der Babys, das im Juli 1977 geboren und illegal adoptiert wurde, sucht nach ihrer Tochter. Deshalb bin ich hier. Ich suche dieses Kind.«


    Sie wich langsam zurück, weiter weg von ihm, tiefer in das Bett hinein. »Du meinst … ich bin das?«


    »Ich weiß, dass du es bist, weil du bei der Geburt eine Tätowierung bekommen hast.« Er hob den Arm und ließ seine Hand in ihren Nacken gleiten, um sanft über ihren Haaransatz zu streichen, wo sich ihr Mal befand.


    Hi? Sie hörte ihre Friseurin lachen. Da steht Hi auf Ihrem Kopf, Miranda.


    »Als ich dich kennenlernte, musste ich erst einmal das Tattoo finden, um sicherzugehen, dass ich die richtige Frau habe.«


    Das Blut pochte so laut in ihrem Kopf, dass sie ihn kaum hören konnte.


    Adoptiert. Illegal. Du stehst auf der Liste. Deine leibliche Mutter sucht dich.


    »Dann fand ich es, und ich musste es dir sagen.«


    »Sonst hättest du es mir nicht gesagt?«


    Er schloss die Augen. »Ganz offensichtlich wollten deine Eltern nicht, dass du es erfährst. Ich hatte das Gefühl, ich habe nicht das Recht … bis ich das Tattoo sah.«


    Nicht das Recht? Sie begriff das alles nicht. Millionen zusammenhanglose Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf.


    Mom und Dad … Heimat … Leben … Liebe … Sicherheit … Abstammung … Identität.


    Wer um alles in der Welt war sie?


    Ein Adoptivkind?


    »Das ist ein Irrtum«, sagte sie und wischte das Blatt weg. »Ein gigantischer Riesenirrtum.« Es musste so sein.


    »Nein, Miranda, die Liste ist korrekt.« Er wollte sie berühren, überlegte es sich dann aber offenbar anders. »Es tut mir so leid, dass ich derjenige sein muss, der dir das sagt.«


    Ihr Kopf vibrierte. Oder nein, es war sein Handy. Schon wieder.


    Sie presste die Hände gegen die Schläfen, um ihre wilden Gedanken zu bändigen. »Sie ist meine Mutter, Adrien. Es ist also vielleicht möglich, dass sie mich nicht neun Monate im Bauch herumgetragen hat? Na und – mir egal. Sie bleibt trotzdem meine Mutter. Und der Mann, den ich Dad nenne, ist mein Vater. Sie sind meine Eltern, und sie sind viel besser als viele andere.«


    Die Wahrheit dieser Worte durchflutete sie wie eine warme, tröstliche Welle.


    »Du hast vollkommen recht, Miranda. Ich bin sicher, deine Eltern lieben dich bedingungslos. Und, glaub mir, das ist mehr wert als alles andere auf der Welt.«


    Sie nahm das Blatt und las mit bebenden Händen Namen und Daten »Was ist Sapphire Trail?«


    Er erzählte von dem Farmhaus in South Carolina, wo die Babys junger, unverheirateter Mütter falsche Geburtsurkunden bekamen und an Eltern verkauft wurden, die auf legale Weise kein Kind adoptieren konnten.


    Sie war nicht nur adoptiert. Sie war auch noch illegal adoptiert. Ein Kind vom Schwarzmarkt.


    »Sie waren schon vierzig«, sagte sie, als er zu Ende war. Es war alles, woran sie denken konnte: die Rechtfertigung für eine nicht zu rechtfertigende Tat. »Meine Eltern waren zu alt für eine legale Adoption.«


    Er nickte. »Zum Glück haben sie dich gefunden, nicht wahr?«


    »Allerdings.« Und das war ehrlich gemeint, wirklich. Wirklich? Oh Gott …


    »Miranda, es tut mir so leid, dass du deine Mom mit dieser Sache konfrontieren musst.«


    Sie mit dieser Sache konfrontieren? »Ich habe nicht die Absicht, meiner Mutter davon zu erzählen.« Oder vielleicht doch? Sie wusste es noch nicht. Aber dieser Mann, dieser Fremde, der sich in ihr Leben, ihr Bett und ihr Herz gedrängt hatte, er hatte kein Recht, ihr zu sagen, was sie tun sollte oder nicht.


    Und dann traf sie eine weitere Erkenntnis: Er hatte alles von Anfang an geplant. Er war wirklich da, um ihr die Seele zu rauben. Oder zumindest ihre Identität.


    »Sie hat dich geschickt, oder? Meine … die Frau, die … sie sucht nach ihrem Kind. Sie hat dich auf die Suche geschickt …« Ihr drohte schlecht zu werden.


    Erneut summte das Handy, und mit leisem Fluchen griff er danach. »Nicht jetzt«, zischte er in das Gerät. Mit finsterer Miene hörte er einen Augenblick lang zu. »Nein. Ich kann jetzt nicht reden.«


    »Sie hat dich geschickt«, wiederholte Miranda, nachdem er das Telefon auf das Bett geworfen hatte.


    »Nein. Genau genommen« – er nickte in Richtung des Handys – »hat der Typ, der den ganzen Morgen schon versucht, mich zu erreichen, mich geschickt: Jack Culver.«


    »Wer ist er?«


    »Er arbeitet für … er hilft deiner … Eileen Stafford.«


    Miranda legte die Hände auf die Ohren, um nichts zu hören. »Ich will ihren Namen nicht wissen. Ich will gar nichts wissen.« Noch nicht. Nicht bis sie all das wirklich begriffen hätte.


    »Du musst sie treffen.«


    »Oh.« Es war ein Ausdruck tiefsten Elends. Wie war sie nur hierher geraten? »Ich werde mich nicht mit … ihr treffen. Mit dieser Frau. Meine – nein, sie ist nicht meine Mutter, und ich werde sie nicht in mein Leben lassen. Ich will nicht, dass sie weiß, wer ich bin, verstanden? Denn das hier ist alles nur ein kapitaler Irrtum. Sag dem, der dich geschickt hat, wer auch immer das ist, du hättest mich nicht gefunden. Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du das tust, nicht wahr? Nach all dem …« Sie deutete auf das Bett und ihre eigene Nacktheit. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du zu mir hältst und nicht zu ihr oder deinem Freund? Kann ich mich darauf verlassen, Adrien?«


    Oh bitte, bitte, bitte sag ja.


    Er sah sie nur an. »Du kannst nicht einfach so tun, als gäbe es diese Frau nicht.«


    »Wieso nicht?«


    Er atmete geräuschvoll aus. »Weil du noch nicht alles weißt.«


    Sie wollte nicht alles wissen. Sie wollte vor allem das nicht wissen.


    »Deine leibliche Mutter leidet an Leukämie und braucht eine Knochenmarkspende von ihrem Kind. Deshalb wollte sie dich finden.«


    Ihr sank die Kinnlade. Das wurde ja immer toller. »Du lügst.«


    »Natürlich nicht.« Er streckte den Arm nach ihr aus, doch sie zog abrupt ihre Hand weg.


    »Deshalb will sie ihr Kind finden? Weil sie todkrank ist? Warum wollte sie mich nicht finden, bevor sie mich brauchte? Was für eine schreckliche Person!«


    »Es wird noch schlimmer.«


    War das überhaupt möglich?


    »Sie sitzt im Gefängnis … wegen Mordes.«


    Miranda brachte kein Wort mehr heraus. Sie warf den Kopf zurück, schloss die Augen und versuchte, sich zu sagen, dass dies ein böser Traum sein müsse. Sie war nur noch nicht aufgewacht. Sie hatte den Bunyip noch gar nicht gesehen … das Monster, das kleine Kinder fraß.


    »Miranda, ich – «


    Langsam stand sie auf und raffte das Laken um sich herum zusammen. »Ich werde jetzt gehen. Ich werde meine Sachen packen, nach unten gehen und mir ein Taxi nehmen. Ich will nicht, dass du mir folgst. Ich will nicht, dass du mich anrufst. Ich will nicht, dass du jemals wieder nach mir suchst.« Erst jetzt sah sie ihn an, und die Kehle war ihr so eng, dass sie kaum sprechen konnte. »Und du wirst mich nicht aufhalten.«


    Als sie vom Bett wegtrat, klingelte erneut sein Handy.


    Miranda drehte sich um und nickte in Richtung des Telefons. »Ich wäre dir dankbar, wenn du diesem Mann sagen könntest, dass ich nicht die Frau bin, nach der Eileen Stafford sucht. Dass ich nicht ihr Kind bin.« Sie suchte seinen Blick und sah ihm fest in die Augen. »Wenn dir letzte Nacht irgendetwas bedeutet, wenn ein Herz in deiner Brust schlägt, wenn du auch nur einen Funken Mitleid, Wärme oder Zuneigung in dir trägst oder auch nur reine Vernunft, dann sag ihm das.«


    Sie verließ das Zimmer und schlüpfte in Jeans, Schuhe und T-Shirt. Alles, was sie im Bad liegen hatte, warf sie in ihren Koffer, zog ihn zu und rollte ihn durch das Vorzimmer zur Tür. Durch die geschlossene Schlafzimmertür drang seine Stimme.


    Ob er ihren Wunsch respektierte? Sie blieb stehen und horchte, verstand aber nur ein paar Worte.


    »Das ist wirklich ein grandios schlechter Zeitpunkt, Jack«, grollte er. Dann war eine Minute lang nichts zu hören.


    Komm schon, Adrien. Tu es für mich.


    »Nein, sie ist hier bei mir, verdammt noch mal«, sagte er. »Und ich hab es ihr schon gesagt.« Pause. »Scheiße, das ist nicht dein Ernst.«


    Nun, konnte sie es ihm wirklich zum Vorwurf machen, wenn er zu seinem Freund hielt statt zu ihr? Trotzdem tat es weh. Sie zog den Koffer nach, blieb aber erneut stehen, als sie ihn wieder sprechen hörte.


    »Unmöglich. Ich habe sie. Ich habe es gesehen. Ich habe gerade überlegt, wie ich sie dazu bringen könnte, zu – «


    Stille. Lange Stille.


    Er will Ihre Seele.


    Nun, die würde er nicht bekommen.


    Der Koffer holperte über die Schwelle, als sie durch die Tür nach draußen trat, um in den mit Teppich ausgelegten Flur hinauszugehen. Am Aufzug drückte sie den Knopf, und als die Kabine kam, stieg sie ein.


    »Miranda! Warte!«


    Mit der verbundenen Hand hieb sie wie wild auf den Schließknopf. Komm schon, geh zu, geh endlich zu.


    »Miranda!«


    Während sie so fest auf den Knopf drückte, dass ihr ein Fingernagel abbrach, stellte sie sich vor, wie er nackt durch den Flur lief, das Handy in der Hand, ihren Namen auf den Lippen. Mit einem Klacken schlossen sich die Fahrstuhltüren.


    So.


    Sie würde das Monster nie wiedersehen müssen.
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    Verdammter Mist, verdammter Mist.


    Fletch stand in Unterhosen vor dem Aufzug und starrte auf die geschlossene Tür. Bis er wieder im Zimmer war und sich angezogen hatte, wäre sie längst auf und davon. Eine Flut von Flüchen kochte in ihm hoch.


    Dass Jack nicht früher angerufen hatte! Nun, hatte er ja, nur hatte Fletch das Handy ignoriert.


    Miranda war nicht Eileen Staffords Tochter. Das ganze Desaster hätte vermieden werden können, wenn er zehn Minuten länger gewartet hätte, um es ihr zu sagen. Er kickte wütend mit dem Fuß in die Luft. Wenn er nur Jacks Anruf angenommen hätte.


    Das Handy vibrierte erneut, und um ein Haar hätte er es zu Boden geschleudert. Aber vielleicht war es ja –


    »Ja?«


    »Hallo, Fletch.«


    »Hi, Luce.« Er ging über den Flur zurück zu seinem Zimmer, dessen Tür dank dem herausgedrehten Schlossriegel noch offenstand.


    »Ich habe einen Auftrag für dich. Sofort. Und bevor du mir jetzt damit kommst, dass du mitten in Jack Culvers Geschichte steckst, muss ich dich daran erinnern, dass du dir das selbst eingebrockt hast. Also musst du auch allein damit klarkommen.«


    »Worum geht es?«


    »Wir haben auf deine Anfrage hin das Ehepaar Blake durchleuchtet.«


    »Okay.« Er ging ins Badezimmer, als könnte Miranda wie durch Zauberei dort wieder aufgetaucht sein.


    »Ein interessanter Werdegang. Ein Hinweis in Victor Blakes Lebenslauf hat mich zu einem Freund und gelegentlichen Auftraggeber geführt, Anthony Bellicone, Geschäftsführer von Northgate.«


    »Northgate? Ist das nicht dieser Zeitschriftenverlag?«


    »Genau. Sie verlegen mehr als ein Dutzend Magazine, haben die größten Marktanteile. Bellicone kennt Victor Blake bestens. Offensichtlich hat Blake seine Millionen durch den Verkauf von Zeitschriftenabonnements angehäuft – und das nicht nur mit Northgate-Blättern. Er hat Ausreißer und sonstige abgestürzte Halbwüchsige von Tür zu Tür geschickt, um Abos anzubieten, landesweit, eine Armee von Drückern, und ist mit diesem halbseidenen, aber nicht gesetzeswidrigen Geschäft steinreich geworden.«


    Fletch presste die Augen zu. Er konnte jetzt keinen Auftrag annehmen. Nicht jetzt. »Ich kenne das«, sagte er. »In manchen Fällen grenzt das an Sklaverei. Aber Lucy, ich – «


    »Die Sache lohnt sich ohne Ende – nur nicht für meinen Klienten, denn die meisten Abos kommen nie zustande, das investierte Geld ist dahin, und die Verleger bleiben auf schlechter Presse und unzufriedenen Kunden sitzen. Anthony Bellicone will, dass wir belastendes Material gegen Blake finden.«


    »Ich weiß, wo er ist«, sagte Fletch rasch, »falls du jemanden hinschicken willst, um ihn zu befragen. Nur ich – «


    »Du«, unterbrach sie ihn. »Du wirst es tun.«


    Fletch machte einen Schritt und stieß sich den Fuß an etwas Scharfem. Die Spiegelscherbe! Er bückte sich, um sie aufzuheben, und drehte sie im Licht. »Woran denkst du dabei?«


    »Mach eine der Drückerkolonnen ausfindig, und weise eine Verbindung zu Blake nach. Wir glauben, dass in Südkalifornien zurzeit mehrere Kolonnen unterwegs sind. Sie übernachten in billigen Motels.«


    Kids in billigen Motels? Diese Scherbe stammte aus der Jacke eines Typs, der gestern Abend in genauso einer üblen Absteige gewesen war. Das war eine Verbindung zu Blake, zumindest zu seiner Frau. Und irgendwie auch eine Verbindung zu Miranda.


    »Es gibt da einen Ort, wo ich gleich heute Morgen mal hingehen könnte«, sagte er. »Wenn es mir gelingt, eine Drückerkolonne mit Blake in Verbindung zu bringen, hilfst du mir dann, meine Sache zu Ende zu bringen?«


    »Dieser Auftrag kommt von einem wichtigen Kunden und hat höchste Priorität, Adrien.« Mit anderen Worten, vergiss den Quatsch, mit dem du dich gerade abgibst. »Sobald du diese Sache erfolgreich abgeschlossen hast, sehe ich zu, was ich für dich tun kann, um diese Frau zu finden, die Jack sucht.«


    »Ich will nicht mit dir handeln, Luce. Jack hat seine Frau schon gefunden«, sagte Fletch. »Nur ich habe eine verloren, und für sie brauche ich noch ein wenig Zeit und vielleicht auch ein wenig Unterstützung.«


    »Erledige diesen Auftrag, dann stehen dir alle Ressourcen zur Verfügung.«


    »Ich weiß, wo ich anfangen muss.« Er blickte auf seinen Laptop und hoffte, dass Miranda ihr Handy eingeschaltet hatte. Lucy half ihm jetzt schon. Nur ahnte sie das nicht.


    Fletch verließ die Schnellstraße über die Abfahrt, die sie abends zuvor schon genommen hatten. Er hatte beschlossen, dass sein gemieteter SUV mit den beiden Einschusslöchern und den spinnennetzartigen Rissen in der Windschutzscheibe in dieser Gegend am wenigsten auffallen würde. Schon gestern Abend war es ihm hier abgerissen und schäbig vorgekommen, aber bei Tageslicht sah alles noch viel schlimmer aus.


    Drückerkolonnen … Als er noch in Australien bei der Polizei gewesen war, hatten sie sich auch einmal mit einem solchen Fall beschäftigt, und er hatte gesehen, wie brutal die Anführer zum Teil vorgingen.


    Meist leiteten ein paar Schlägertypen eine Gruppe geistig unterbelichteter, missbrauchter oder drogenabhängiger Teenager, denen sie falsche Hoffnungen machten und so etwas wie eine Familie vorgaukelten, kaum etwas bezahlten und sie behandelten wie den letzten Dreck. Die Jugendlichen reisten zusammen im Land herum, meist in klapprigen Transportern mit fragwürdigen Individuen am Steuer. Sie wurden in Wohnvierteln abgesetzt, wo sie von Tür zu Tür gehen mussten, um Zeitschriften-Abos anzubieten. Wenn sie tatsächlich etwas verkauften, geschah das meist aus Mitleid, und ihre Erlöse – immer Bargeld – mussten sie ihrem Kolonnenführer übergeben. Wenn sie nichts brachten, wurden sie geschlagen, misshandelt, vergewaltigt. Sie blieben, weil sie verzweifelt waren und nicht wussten, wohin sie gehen sollten.


    Es wäre Fletch ein Vergnügen, Victor Blake eine Schweinerei wie diese anzuhängen. Und anschließend Miranda zu helfen.


    Er stieß seine Tür auf, stieg aus dem Wagen und steuerte auf die heruntergekommene Rezeption zu. Mit eingezogenen Schultern duckte er sich in sein Kapuzen-Sweatshirt und verbarg seine Waffe.


    Kurz bevor er eintrat, sah er, wie sich in dem Zimmer, das sie gestern beobachtet hatten, ein Vorhang bewegte. Pfeif auf die Rezeption. Er zog seine Sonnenbrille auf und ging auf das Zimmer zu.


    Auf sein zweimaliges Klopfen kam keine Reaktion. Vermutlich hätte er die Tür mit Leichtigkeit eintreten können, doch während er noch darüber nachdachte, ob das eine Lösung wäre, tat sich ein Spalt auf.


    Sie war fast noch ein Kind.


    Obwohl sie ihrer Größe und Statur nach wie eine erwachsene Frau aussah, trug sie das panische Entsetzen eines kleinen Mädchens in den Augen, das sich auf schlimme Prügel gefasst machte. Am Vorabend hatte sie nicht so ausgesehen, als sie rauchend in der Tür gestanden hatte.


    Ein bitterer Geruch drang aus dem Raum hinter ihr. Abgestandener Zigarettenrauch, Haschisch, Bier und … Meth. Vielleicht war sie am Abend zuvor zu stoned gewesen, um Angst zu zeigen.


    »Ich schwör«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte, »ich kann heute nicht raus. Ich kann nicht, ich kann nicht …« Sie versuchte, entschlossen auszusehen, aber vergebens. »Und tu mir nicht weh.«


    »Ich will dir nicht wehtun.«


    Sie blickte ihn misstrauisch an, und als sie sich ihr glattes, strähniges Haar hinter das Ohr strich, sah er drei leuchtend rote Wunden in ihrer Handfläche. »Was willst du dann?«


    »Ich suche jemanden.«


    »Frankie?«


    »Ich weiß den Namen nicht, aber er war gestern Abend hier. Nicht sehr groß, hellbraunes Haar, Drahtgestellbrille. Typischer Computerfreak.«


    »Eddie Dobson.« Sie schüttelte den Kopf. »Einer von den IT-Typen. Er kommt immer nur wegen Geld. Frankie übergibt es ihm oder fährt mit ihm zu … was weiß ich, wohin sie das Geld bringen. Von der Seite des Geschäfts hab ich überhaupt keinen Schimmer.«


    »Welches Geschäfts …?« Er hoffte, sie würde sich auf die Frage einlassen.


    Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ihm nur allzu vertraut. Er hatte ihn an seinem eigenen Spiegelbild gesehen, als er sieben Jahre alt gewesen war. Panische Furcht. »Er ist nicht da.«


    Sie wollte die Tür schließen, doch Fletchs Fuß stand schon im Spalt. »Du solltest es mir sagen. Oder ich gehe zur Polizei. Du hast die Wahl.«


    Sie zuckte die Achseln, wobei er davon ausging, dass sie sich nicht so unbekümmert fühlte, wie sie tat. »Nichts Ungesetzliches«, sagte sie. »Keine Drogen oder so ’ne Scheiße.«


    Klar. »Und wo kommt das Geld her?«


    Ihre blassblauen, rotumränderten Augen verengten sich. »Geht dich einen feuchten Dreck an. Nimm deinen Fuß aus der Tür und verschwinde.«


    Er senkte Kopf und Stimme. »Nimmt er Zigaretten oder Joints, um dich so an der Hand zu verbrennen?«


    Sie erstarrte, und die Farbe wich ihr von den Wangen, die sehr hübsch hätten sein können, wenn sie nicht von den Drogen ausgezehrt gewesen wären. »Wie gesagt, geht dich nichts an.«


    Er schob seinen Fuß weiter vor. »Ist Frankie der Boss?«


    Sie schnaubte. »Nein.«


    »Für wen arbeitet er?«


    »Die Firma.«


    »Wie heißt die Firma?«


    »Keine Ahnung.« Sie sah voller Angst an ihm vorbei. »Hör zu, Frankie kommt gerne mal unangekündigt vorbei und, verdammte Scheiße, es wird ihm nicht gefallen, wenn er mich mit dir reden sieht, würdest du also bitte jetzt den Abgang machen?«


    »Frankie ist der große Typ, der gestern Abend mit Eddie weggegangen ist?« Vielleicht war er die Verbindung zu Blake. Dieses junge Ding hier jedenfalls nicht.


    »Er ist groß wie ein Haus, ja.« Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Er sagt hier, wo’s lang geht, und daran erinnert er uns auch immer wieder gerne.«


    Fletch trat zurück, damit sie die Tür schließen konnte, wenn sie wollte. »Du weißt, dass du jederzeit nach Hause gehen kannst. Du kannst Hilfe holen.«


    Sie schnaubte leise. »Vielleicht will ich ja gar nicht nach Hause.«


    »Alles klar«, erwiderte er. Ja, er hatte auch lieber im Outback gelebt, als zu seinem Vater zurückzukehren. »Werden Eddie oder Frankie bald zurückkommen?«


    »Keine Ahnung. Manchmal kommt Frankie auch tagsüber vorbei, aber meistens ist er bei der Kolonne. Vor allem jetzt, wo sie einen Transporter für die Videos brauchen.«


    »Videos?«


    Ihr wich noch mehr Farbe aus dem Gesicht. »Ich hab schon viel zu viel gesagt. Du könntest Bulle oder Reporter sein.«


    »Bin ich weder noch. Aber ich möchte dich etwas fragen. Brauchst du Geld, um nach Hause zu kommen oder um zu telefonieren?«


    Sie straffte sich und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Das ist ein Test, oder? Frankie hat dich geschickt, weil er sehen will, ob ich das Geld nehmen und abhauen würde, oder? Das sieht ihm ähnlich.«


    »Nein, das ist kein Test.« Fletch griff in seine Gesäßtasche. »Ich kannte mal einen Typ, der bei einer Drückerkolonne war. In Tasmanien.« Als sie verständnislos die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Das gehört zu Australien.«


    Sie nickte und blickte ihn misstrauisch an.


    »Er wollte einfach nur nach Hause.« Er zog ein paar Zwanzigdollarscheine aus seiner Geldbörse. Zu viel würde sie abschrecken. Zu wenig, und sie würde bleiben. Vielleicht würde sie ohnehin bleiben, aber zumindest hätte er ein besseres Gefühl. Er hielt ihr das Geld hin.


    Sie starrte es an.


    »Es ist kein Test«, sagte er. »Behalte es einfach. Wenn du nach Hause gehen willst, kannst du den Bus oder die Bahn nehmen.«


    Sie schnappte sich das Geld und schlug die Tür zu. Er würde wohl auf den Kolonnenführer warten müssen, wenn er eine Verbindung zu Blake finden wollte. Er ging auf seinen Wagen zu, als sich die Tür hinter ihm wieder öffnete.


    »He, Crocodile Dundee.«


    Er drehte sich um und sah, dass sie ihm eine Pappschachtel entgegenstreckte. »Das ist für dich.«


    Als er zu ihr zurückging, setzte sie hinzu: »Kann ja sein, dass ich erklären muss, woher ich das Geld habe. Ich sage dann einfach, ich hätte dir das verkauft, klar?«


    Die Schachtel trug keine Aufschrift und war etwas größer als ein großer Schuhkarton. »Was ist das?«


    Sie lächelte. »Du willst die ganze Nummer hören? Okay.« Sie räusperte sich und hob das Kinn wie ein Kind, das ansetzt, das Vaterunser aufzusagen. »Vor vielen tausend Jahren gab es eine hoch entwickelte Kultur, die Maya. Sie waren unglaublich klug, so richtig superschlau, sie wussten alles über Astrologie und so, und sie hatten eine komplizierte Sprache, und alle waren Wissenschaftler.«


    Er starrte sie mit offenem Mund an.


    »Jedenfalls hatten sie so einen Kalender, kein anderes Volk hat jemals vorher oder nachher so einen genauen Kalender gehabt. Sie konnten in die Zukunft sehen. Das stimmt«, bekräftigte sie und legte die Hand aufs Herz wie ein kleines Mädchen. »Die konnten genau ausrechnen, wie lange es noch dauern würde … bis die Welt untergeht.« Ihre Augen weiteten sich. »Wusstest du das?«


    »Tatsächlich.«


    »Ehrlich! Am einundzwanzigsten Dezember 2012. Weißt du, wie nah das schon ist?« Ernst und Inbrunst verwandelten das geprügelte, verlorene junge Mädchen in eine Predigerin. »Manche werden überleben. Aber nur die, die sich vorbereitet haben. Das« – sie deutete auf die Schachtel – »ist die Grundausrüstung. Es ist alles darin, was man braucht. Informationen, Sicherheitshinweise, alle möglichen Beweise über den Maya-Kalender und eine Website, wo man noch mehr Sachen kaufen kann, wie Generatoren und absturzsichere Computer, Telefone, damit man andere Überlebende anrufen kann, Waffen, die man vielleicht auch brauchen kann. Kannst du dich noch an die Sache mit dem Millennium erinnern?«


    Er nickte.


    »Das hier wird viel, viel schlimmer. Die Menschen müssen das alles haben. Es gibt noch mehr, aber das ist schon mal ein Anfang.«


    »Ist es das, was ihr an Haustüren verkauft?«


    »Wir verkaufen gar nichts«, beharrte sie, ihr Gesicht jetzt gerötet vor Enthusiasmus. »Wir retten Leben. Glaub mir, das ist echt erwiesen, und jeder, der etwas anderes behauptet, ist dumm.«


    Wie Miranda Lang.


    Er hielt die Schachtel hoch. »Was kostet das?«


    »Na ja, das hier ist nicht das Komplettpaket, weil die kosten so neunzig Dollar. Das ist ein Demo mit ein paar Infos, das kostet nur zwanzig Dollar. Damit kommst du auf diese tolle Website, da kann nicht jeder hin, da braucht man ein Passwort, und das ist da drin. Und man kann alle möglichen Sachen da kaufen, Sachen, die man echt braucht, wirklich.« Sie trat zurück, ließ ihre Fingerknöchel knacken und sah wieder ganz wie ein schüchternes kleines Mädchen aus. »Ich, ähm, ich verkaufe ziemlich viele davon.«


    »Das glaube ich. Und was machst du, wenn im Dezember 2012 die Welt untergeht?«


    »Ich werde gerettet.«


    »Wirklich?«


    »Alle, die eine gewisse Menge verkaufen, kommen an so einen besonderen Ort, so was wie, äh, der Ursprung der Zivilisation. Und dort wird ein König sein und eine ganz neue Welt. Und wir alle werden dann Teil davon sein. Du kannst auch hinkommen.«


    »Wo ist dieser Ort?«


    Sie schnitt eine nachdenkliche Grimmasse. »Ich glaube, Kanada. Ich habe Frankie darüber reden hören, und ich glaube, er sagte Kanada.«


    »Könnte es auch Canopy gewesen sein?«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Ja. Canopy. Das war es, was ich gehört habe.«


    Volltreffer. Er hatte alles, was er brauchte – sowohl für Lucy als auch für Miranda. Handfeste Beweise, eine Website, die zweifellos Kreditkartennummern aufsog wie ein Staubsauger und eine Verbindung zu Victor Blake.


    »Danke«, sagte er und deutete auf die Schachtel.


    »Das wird dir wirklich helfen«, sagte sie mit einem Ausdruck äußerster Aufrichtigkeit.


    »Du hast gar keine Ahnung, wie sehr.«


    Er eilte zum Wagen, warf die Schachtel auf den Beifahrersitz und sah auf den Laptop, den er eingeschaltet gelassen hatte. Noch hatte er Zeit.
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    Vom Taxi aus beobachtete Miranda ein Flugzeug, das gerade zur Landung ansetzte. Es war so nah, dass sie deutlich den Schriftzug DELTA auf seiner Flanke lesen konnte.


    Ihr Herz setzte aus bei der Vorstellung, wie die Passagiere jetzt durchgeschüttelt wurden, und allein bei dem Gedanken sank ihr der Magen bis in die Knie. Ob sie es tun konnte? Ob sie diese Maschine besteigen und fliegen konnte?


    Sie hatte noch keine Antwort auf diese Frage gefunden, dazu war sie noch mit zu vielen anderen beschäftigt.


    Adrien Fletcher hatte sie auf die denkbar schlimmste Art und Weise missbraucht. Er hatte nicht einmal gelogen, als er sagte, dass es nichts mit Sex zu tun habe. Darum war es tatsächlich nicht gegangen. Und als sie ihm erklärt hatte, dass sie sich nicht mit dieser Frau, mit dieser Eileen Stafford, treffen würde, hatte er die ganze Sache zu einer tödlichen Gefahr aufgebauscht.


    Von Beginn an hatte er versucht, sie dazu zu bringen, die Lesereise abzubrechen. Als sie das nicht getan hatte, war er bei ihr geblieben, hatte auf sie aufgepasst und jede Gelegenheit genutzt, um ihren Körper zentimeterweise abzusuchen. Er hatte sie vor einem tödlichen Schuss gerettet … jedenfalls so gut wie. Trotzdem konnte alles von irgendeiner geheimen Organisation inszeniert worden sein, damit sie ihm vertraute und Glauben schenkte.


    Aber konnte sie das? Nur einer kannte die Wahrheit. Nun, zwei. Mom und Dad mussten beide Bescheid wissen.


    Es musste noch eine andere Erklärung für all das geben.


    Die Apokalyptiker.


    Was, wenn er doch dazugehörte und diese ganze absurde Adoptionsgeschichte nur dazu führen sollte, dass sie aufgab? Im Moment, mit wirren Gedanken und rasendem Herzen, schien ihr alles möglich.


    Miranda, Miranda, bitte hass mich nicht.


    Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf die Werbetafel einer Autovermietung. Wäre das nicht die einfachste Lösung? Sie könnte überallhin fahren.


    Sie könnte den Highway 10 nehmen und Richtung Osten nach Atlanta fahren. Oder sie könnte nach Phoenix fahren und ihre Lesetour fortsetzen. Auf ein paar Tage mehr kam es jetzt auch nicht mehr an. Besonders scharf war sie nicht auf diese Aussprache mit ihrer Mutter.


    Oder besser noch, sie könnte nach Mexiko fahren, Ruinen besichtigen und sich in der alten Kultur verlieren, in der sie stets Trost fand. Sie könnte nach San Francisco fahren, nach Alaska oder Peru oder sonst wohin, nur nicht zum Terminal Zwei des San Diego International Airport.


    Und doch könnte sie niemals weit genug fahren, um Adrien Fletchers Worte zu vergessen, oder den fürchterlichen Abschied, oder die Tatsache, dass sie vorhatte, heim zu ihrer Mom zu fliehen – und das auch noch mit dem Flugzeug.


    Wie lange noch würde die Angst jede ihrer Bewegungen bestimmen?


    »Delta, ist das richtig?«, wollte der Fahrer wissen.


    Delta flog Atlanta unzählige Male am Tag an. Sie konnte von hier starten und wäre binnen weniger Stunden zu Hause, geborgen im Schoß von Heim und Familie. Daheim bei Dee und Carl Lang aus Marietta im Bundesstaate Georgia.


    Oh Gott im Himmel, waren sie wirklich ihre Eltern?


    Adrien Fletcher hatte eine Saat des Zweifels gelegt, die vielleicht niemals aufgehen würde, die jedoch für immer da wäre und die sie immer quälen würde.


    »Ma’am? Delta Airlines?«


    Sie zwang sich zurück in die Realität, zu der Entscheidung, die sie getroffen hatte. »Ja, ich fliege mit Delta.« Kaum ein Satz aus ihrem Mund hätte absurder klingen können.


    Außer vielleicht: Bist du wirklich meine Mutter?


    Sie spielte mit dem Knoten des Verbandes, den ihr Adrien letzte Nacht so liebevoll angelegt hatte. Zwischen Sex, Küssen und australischem Geflüster hatte er sie verbunden, routiniert wie ein Arzt.


    Würde so ein Mann handeln, der vorhatte, ihr Leben zu zerstören?


    Dann hielt das Taxi am Straßenrand, und es war, als würde sie einer Fremden dabei zusehen, wie diese am Schalter stand und wartete, wie sie mit der Mitarbeiterin der Fluggesellschaft sprach, ein Ticket löste, ihren Ausweis zeigte, ihren Koffer aufgab, zur Toilette ging und sich schließlich an einem überfüllten Ort niederließ, an dem täglich Millionen normaler Menschen vorbeikamen.


    Eine Stunde lang verharrte sie regungslos auf dem marineblauen Stuhl. Mütter mit Babys, Geschäftsleute mit Laptops, Teenagers mit iPods, Familien und Großmütter und Flugbegleiter strömten vorbei, auf dem Weg zu ihrem Flugzeug, zu ihrem Gepäck, in der Hand ein Telefon, etwas zu trinken oder zu essen, lachend, in Unterhaltungen vertieft, normal.


    Ihr Herz blieb unerwartet ruhig, ihre Hände überraschend trocken, ihr Magen erstaunlicherweise kaum aufgewühlt.


    Bis angekündigt wurde, dass Flug 516 nach Atlanta nun zum Einsteigen bereit sei.


    »Das Boarding beginnt mit den Abschnitten eins bis vier«, sagte eine freundliche, aber energische Stimme. »Passagiere mit Plätzen in den Abschnitten eins bis vier, bitte begeben Sie sich zum Gate A neun.«


    Einige Passagiere standen auf, sahen auf ihre Unterlagen und riefen ihre Kinder zur Ordnung. Miranda ließ die vor Nervosität zerpflückte Kante ihres Boardingpasses herumschnalzen. Abschnitt sieben.


    Hitze und Furcht prickelten auf ihrer Haut, im Nacken und bis in die Arme herunter. Sie atmete lang und gleichmäßig ein.


    Millionen von Menschen taten so etwas jeden Tag. Niemand kam dabei ums Leben. Niemand fiel einfach so vom Himmel. Niemand –


    »Passagiere mit Plätzen im Abschnitt fünf werden jetzt zum Gate gebeten.«


    Aber wie viele von diesen Millionen haben gerade erst erfahren, dass sie adoptiert wurden? Oder dass der Mann, auf den sie scharf waren und mit dem sie letzte Nacht geschlafen haben, ein Verräter sein könnte, der gekommen war, um alles zu zerstören? Oder dass –


    »Abschnitt sechs. Passagiere des Fluges 516 nach Atlanta mit Plätzen in den Abschnitten eins bis sechs bitte zum Gate.«


    Atme, Miranda. Du kannst das.


    Zumindest hatte Adrien sie gezwungen, sich ihrer größten Angst zu stellen. Dafür konnte sie ihm dankbar sein. Ebenso wie für die fünf intergalaktischen Orgasmen letzte Nacht und das Lachen, die Zärtlichkeit und die wunderschönen –


    »Ich komme mit dir.«


    Sie schnappte nach Luft, und als sie die Augen öffnete, sah sie ihn vor sich auf dem Boden knien.


    »Ich komme mit, Kleines. Ich werde mit dir fliegen und dir die Hand halten, damit du dich sicher fühlst und endlich all die Ängste loswirst, die dich schon so lange quälen.« Er drückte sanft ihre Hand und wedelte mit einem Boardingpass.


    Miranda konnte nichts anderes tun, als ihn anzusehen, den beständigen, aufrichtigen Blick aus seinen goldbraunen Augen, das vom Wind zerzauste Haar und die Brust, die sich rasch hob und senkte – was mit Sicherheit auf einen Spurt durch den ganzen Flughafen zurückzuführen war.


    »Miranda, ich habe die Apokalyptiker gefunden, ich weiß, was sie vorhaben und warum, und ich möchte dir den Triumph gönnen, sie mit mir zusammen zur Strecke zu bringen.«


    Er hatte die Typen gefunden? »Wie hast du mich gefunden?«


    Er klopfte auf ihr Handy, das in einem Außenfach ihrer Handtasche steckte. »Mit dem Ortungssystem. Ich hatte einen Chip in den Apparat eingelegt.«


    »Du hast was?«


    »Bitte«, erwiderte er und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Gib mir zwei Minuten, damit ich dir das alles erklären kann. Anschließend darfst du frei entscheiden.«


    Ihr drang vage ins Bewusstsein, wie die Menschen um sie herum auf sie blickten, manche lächelnd, andere entrückt seufzend. Ein Mann, der am Flugsteig vor einer Frau in die Knie ging – das weckte bei den meisten mit Sicherheit romantische Assoziationen.


    Er zog sie näher an sich, als wollte er ihr förmlich seinen Willen überstülpen. »Es ist Blake«, flüsterte er hastig. »Du bist einer miesen Abzocke in die Quere gekommen.«


    Sie sah ihn abwartend an.


    »Er – und ich würde eine Million darauf verwetten, dass auch seine feine Schamanengattin beteiligt ist – hat so was wie eine Sekte gegründet, über die sie Survival-Kits für den Weltuntergang 2012 verkaufen. Wahrscheinlich ziehen sie auch Kreditkartennummern aus dem Internet, das überprüfen wir noch. Miranda, die sind es, die dich und dein Buch stoppen wollen. Es könnte die Menschen, die sie zu betrügen versuchen, allzu leicht umstimmen. Du klärst die leichtgläubigen Menschen auf, mit denen sie ihre Millionen machen wollen. Sie wollen verhindern, dass du ihnen einen Strich durch die Rechnung machst.«


    Sie starrte ihn nur an. »Und du meinst, dass ich dir glaube, nach all dem, was du mir heute Morgen erzählt hast?«


    »Ja.«


    Die blecherne Stimme aus dem Lautsprecher unterbrach das Schweigen zwischen ihnen. »Alle Passagiere des Fluges 516 nach Atlanta, Georgia, bitte einsteigen.«


    Er packte sie fester. »Miranda, ich habe außerdem mit Jack Culver gesprochen. Er hat deshalb so verzweifelt versucht, mich zu erreichen, weil er zusätzliche Informationen bekommen hat.« Als sich ihre Augen argwöhnisch verengten, umfasste er ihre Beine, damit sie ihm weiter zuhörte. »Eileen Staffords Kind ist jemand anderes. Er hat eine Geburtsurkunde gesehen, die beweist, dass du es nicht bist.«


    »Ich bin nicht adoptiert?«


    »Du bist nicht Eileen Staffords Kind – er hat die Frau selbst gefunden. Trotzdem … bist du ein Baby vom Sapphire Trail.«


    Sie ließ sich zurück auf den Stuhl sinken, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.«


    »Eines kannst du unbesehen glauben: Du bedeutest mir viel. Ich möchte dir helfen. Ich will wirklich jeden Einzelnen von diesen Apokalypse-Spinnern zur Strecke bringen und dir zum Erfolg verhelfen. Ich will noch viele Male so mit dir zusammen sein wie letzte Nacht. Ich möchte dich auf deinem ersten Flug begleiten und dir zeigen, wie schön das Reisen ist und wie wunderbar eine Beziehung sein kann, egal ob über weite, kurze oder gar keine Distanz.« Seine Augen leuchteten vor Entschlossenheit, seine Hände waren geballt.


    Seine Worte zerrissen ihr das Herz. Am liebsten hätte sie sich sofort in seine Arme geworfen und ihm jedes seiner Worte geglaubt. Die Sehnsucht war beinahe schmerzhaft, doch sie hielt sich zurück. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles.


    »Bitte«, flüsterte er und schloss seine Finger um ihre Handgelenke. »Geh noch nicht nach Hause. Wenn du es tust, falls du es tust, möchte ich mitkommen. Ich habe das ganze Elend verursacht, und ich möchte dir dabei helfen, es durchzustehen. Bitte, bleib bei mir. Ich fahre nach Canopy. Ich werde Verstärkung haben, wir können diese Armageddon-Abzocker also ausheben und den Leuten das Handwerk legen. Lass uns das zusammen tun, bitte. Wenn alles erledigt ist und du bereit bist, komme ich mit dir nach Atlanta oder wo auch immer du hin möchtest. Oh verdammt …« Seine Stimme – sie brach. »Ich will dich nicht verlieren.«


    Ihr Herz flog ihm entgegen, und sie verspürte plötzlich eine absolute Gewissheit: Sie wollte ihn auch nicht verlieren.


    »Also gut, Adrien.« Sie stand auf, und er folgte ihrer Bewegung, ohne sie loszulassen. »Dann schnappen wir uns die Schweinehunde.«


    »Uh … alle Achtung, Lucy-Juicy.«


    Lucy ignorierte die erotische Stimme und ließ sich von dem vertrauten dunklen Lachen nicht aus ihrer Krieger-drei-Pose reißen. Ein Bein pfeilgerade nach hinten ausgestreckt, den Oberkörper perfekt waagerecht zum Boden ausgerichtet, verharrte sie noch einmal dreißig Sekunden, ehe sie sich in den Hund hinunterdehnte, um schließlich auf die Matte zu sinken und sich zu dem Mann umzudrehen, der sie als Einziger bei dem etwas anzüglichen Spitznamen nennen durfte.


    Dan Gallagher schlenderte in ihren Fitnessraum, der im Untergeschoss ihres Anwesens lag, und ließ sich lässig auf eine Hantelbank sinken. Er hatte dieses schiefe, unbekümmerte Grinsen im Gesicht, bei dem Frauen schon in Ohnmacht fielen, ehe er sie verführt hatte, und Verbrecher sich in die Hosen machten, kurz bevor er sie erledigte. Mit einem Zwinkern in seinen grünen Augen warf er eine von der Sonne gebleichte Haarsträhne zurück.


    »Guten Morgen, Luce. Hoffentlich komme ich nicht zu spät zum Training.«


    Sie lachte. Wie auch nicht? Alles an Dan war leicht und fröhlich. Er war klug und lebhaft, ein brillanter Kopf und ein Lebemann. Das genaue Gegenteil von dem Mann, über den sie in der letzten halben Stunde nachgedacht hatte: Jack Culver. Und in vielerlei Hinsicht auch das genaue Gegenteil von ihr.


    Das wiederum machte ihn zum perfekten zweiten Mann in der Firma und zu dem, was bei Lucy Sharpe einem besten Freund noch am nächsten kam.


    Sie kreuzte die Beine und stützte sich rücklings auf die Hände. »Yoga ist vorbei.«


    Er zwinkerte. »Dann schau ich dir eben beim Stretching zu.«


    Nur Dan konnte so mit ihr flirten.


    Sie stand auf und tupfte sich das Gesicht mit dem Handtuch ab. »Fletch wartet auf unseren Anruf.«


    »Gut. Ich habe gerade mit ein paar Freunden vom Verfassungsschutz gesprochen, und ich habe euch einiges zu erzählen.« Er deutete zur Tür und ließ sie zuerst hindurchgehen, wobei er ihren Blick hielt, bis sie vor ihn getreten war.


    Oben angekommen, steuerten sie die Operationszentrale der Bullet Catcher an, direkt neben Lucys Bibliothek. Es war der einzige Raum in dieser Villa im Hudson River Valley, in dem der altenglische Landhausstil der vollen Hightech-Ausrüstung ihrer Branche hatte weichen müssen. Sage Valentine, die bei Bullet Catcher für Recherche und Ermittlungen zuständig war, begrüßte sie mit einem erhobenen Finger, während sie gleichzeitig die Augen auf einen Monitor geheftet hatte und sich einen Kopfhörer ans Ohr hielt, um jemandem am anderen Ende der Leitung zuzuhören.


    Da Lucy eine Telefonkonferenz anberaumt hatte, war der große Flachbildschirm schwarz, doch die Rechner liefen alle, und ein halbes Dutzend Plasmamonitore blinkten und schimmerten. Auf dem Weg zu ihrem Stuhl am Kopf des Konferenztisches überprüfte sie kurz den Verfolgermonitor, der ihr auf einen Blick verriet, wo auf der Welt sich ihre Leute aktuell aufhielten.


    Alex Romero war zusammen mit Jazz Adams undercover in Kolumbien unterwegs. Chase Ryker erledigte in Colorado Springs einen Regierungsauftrag. Vier Bullet Catcher befanden sich in Europa, zwei weitere in Asien.


    Sage beendete ihr Gespräch und drehte sich mit ihrem Stuhl zum Tisch um. »Hi, Dan.«


    »Hallo, Sage.« Dan nickte in Richtung des Verfolgerbildschirms. »Wie gefällt Johnny der Job beim Botschafter in Salzburg?«


    Sages braungrüne Augen glitzerten bei der Erwähnung ihres Freundes. »Er sagt, das Essen sei prima, aber er würde gern wieder nach Hause kommen.«


    Lucy tauschte einen Blick mit ihrer Nichte, die sie schon verloren geglaubt hatte und mit der sie nun jeden Tag verbrachte. »Er möchte Wiener Schnitzel für uns alle machen.«


    Ehe er sich setzte, stieß Dan Sage scherzhaft in die Seite. »Er möchte vor allem dieser junge Dame hier ein Baby machen.«


    »Das hat er schon angedroht, ja.« Sage zupfte an ihrem langen blonden Zopf, stand auf und zwinkerte Lucy zu. »Wir reden noch über eine betriebsinterne Kinderbetreuung hier, oder, Luce?«


    »Was immer dich davon abhält, in Mutterschutz zu gehen«, sagte Lucy, den Blick immer noch auf den Monitor gerichtet. »Oh, da ist Fletch«, sagte sie und deutete auf seinen Code auf dem Schirm. »Auf dem Weg nach Santa Barbara. Wer ist bei ihm?«


    »Eine nicht identifizierte dritte Person«, erwiderte Sage. »Ich verfolge das Signal seit gestern. Ich dachte zunächst, das wäre seine Auftraggeberin. Sie waren erst eine Zeit lang getrennt, doch jetzt sind sie wieder zusammen unterwegs.«


    Wie lange würde es dauern, bis Dan zwei und zwei zusammenzählte und auf Jack Culver kam? So wie sie ihn kannte, wäre es bald so weit.


    Er beobachtete ebenfalls die Bewegungen auf dem Bildschirm. »Ich dachte, er wollte sich etwas freinehmen und nach Hause fahren, Luce. Hast du nicht so was erzählt?«


    »Allerdings«, entgegnete Lucy. »Es kam was dazwischen.«


    »Blond oder brünett? Oder ein Rugby-Turnier?«


    »Er tut einem Freund einen Gefallen.«


    In Dans grünen Augen blitzte die Neugier auf. Lucy hielt ihn in der Regel immer über alle Operationen auf dem Laufenden.


    »Ich hab ihn in der Leitung«, verkündete Sage.


    Die Telefonanlage auf dem Tisch blinkte rot, und Lucy drückte einen Knopf, um den Lautsprecher einzuschalten. »Hallo, Fletch.«


    »Tag, Luce, Tag, Sage.«


    »Dan ist auch hier«, sagte Lucy. Wenn er das wusste, würde er nicht weiter erwähnen, zu welchem Zweck er sich in Südkalifornien aufhielt. »Wie weit bist du noch von Canopy entfernt, Fletch?«


    »Kannst du mich nicht auf dem Monitor verfolgen?«


    Sie sah auf den Bildschirm. »Doch, aber die Anlage ist auf der Karte nicht zu sehen.«


    »Ich hab auf dem Satellitenbild etwas Dunkelgrünes gefunden«, warf Sage ein. »Aber es ist dort so dicht bewaldet, dass man einfach nichts Genaues erkennen kann. Ich werde einen Infrarotfilter einsetzen, aber das kann ein paar Minuten dauern.«


    »Ich dürfte bald dort sein«, sagte Fletch.


    »Sehr gut. Dan hat etwas mehr zu berichten.«


    »Sehr viel mehr«, fing Dan an. »Ich habe gerade mit ein paar Freunden vom FBI gesprochen. Die mexikanischen Behörden haben zwei Jahre lang nach einer Frau namens Juanita Carniero gefahndet. Sie gehörte zu einem mächtigen mexikanischen Verbrechersyndikat, das seit den achtziger Jahren gefälschte Ausweise in alle Welt lieferte. Das Kerngeschäft aber lief auf der Straße ab. Sie rekrutierten junge Leute, ganz ähnlich wie es die Abonnentenwerber machten. Mit der Zeit dehnten sie ihre Betrügereien auf Telemarketing und das Internet aus.«


    »Sag jetzt nicht«, warf Fletch ein, »Juanita Carniero ist Doña Taliña Vasquez-Marcesa Blake.«


    »Ganz genau«, fuhr Dan fort. »Juanita war für die Straße zuständig. Offenbar war sie beim Syndikat aber nicht sehr beliebt, weil sie einen Hang zum Schamanismus, zur Hexerei und anderen wenig lukrativen Aktivitäten pflegte.«


    »Aber ihr Rattenfänger-Talent dürfte für Blakes Geschäft doch ziemlich interessant gewesen sein. Sie würden ein großartiges Team abgeben. Wann hat sie Mexiko verlassen?«


    »Sie wurde vor fünf Jahren zu einer sehr milden Strafe verurteilt und auf Kaution freigelassen, weil man hoffte, dass sie die mexikanischen Behörden zu den wahren Führern des Syndikats führen würde. Doch dann verschwand sie. Manche Verwandte behaupten, sie habe geheiratet und sei in die Staaten gegangen. Andere sagen, sie sei tot.«


    »Und warum haben sie Blake nicht benutzt, um an Carniero zu kommen?«


    »Weil Victor Blake offiziell nicht gegen das Gesetz gehandelt hat. Und um die Sache noch komplizierter zu machen – er ist gar nicht verheiratet. Er ist Witwer.«


    Fletch schwieg einen Moment lang, und Lucy nahm an, dass er auf stumm geschaltet hatte, um Miranda zu informieren.


    »Der Schlüssel sind die Survival-Kits, die du aufgetan hast, Fletch«, sagte Dan. »Wenn sich Blake und Carniero tatsächlich zusammengetan haben, wie wir vermuten, dann könnte es gut sein, dass sie jetzt diese Dinger verkaufen, um via Internet an Kreditkartennummern zu gelangen.«


    »Wieso nimmt das FBI sie nicht einfach fest?«, fragte Fletch. »Die verstecken sich ja nicht.«


    »Sie löst sich bei Bedarf einfach in Luft auf. Außerdem lässt sich Blake nichts nachweisen – und da die beiden nicht verheiratet sind, braucht er nicht einmal zu wissen, wo sie sich aufhält.«


    »Wenn Miranda kommt, wird sie sich nicht in Luft auflösen. Mein Plan ist es, unvermittelt aufzutauchen und sie zu überraschen. Dann werde ich mich auf dem Gelände umsehen und sie ausfragen.«


    »Bestens«, stimmte Lucy zu. »Fahr dorthin, sammle so viel belastendes Beweismaterial wie möglich, damit das FBI etwas gegen Carniero in der Hand hat und wir unserem Klienten, Mr Bellicone, helfen können. Ich habe außerdem Wade informiert, er kann mit dem Bullet-Catcher-Helikopter als Verstärkung hinzukommen, wenn es nötig sein sollte. Aber sobald sie irgendwas wittert, wird Carniero ohnehin wieder verschwinden.«


    »Darin ist sie richtig gut«, stimmte Dan zu. »Viele glauben, dass sie wirklich so eine Art mexikanische Hexe ist. Und Blake ist ein Hobby-Scharfschütze, also pass gut auf deine … deinen Schützling auf.«


    »Alles klar«, sagte Fletch. »Ich werde Sage auf dem Laufenden halten, haltet die Leitungen offen.«


    Nachdem sie einige logistische Details besprochen hatten, beendeten sie das Telefonat. Lucy schob sich vom Tisch weg, doch Dan ergriff ihre Hand. »Das passt verdammt gut, dass Fletch zufällig da unten ist, was?«


    »Es kommt uns zugute«, erwiderte sie ausweichend.


    »Zumal er zurzeit eigentlich Urlaub haben sollte«, fügte er hinzu.


    »Diese Kalifornien-Reise ist wirklich eine reine Privatangelegenheit«, sagte sie. »Dr. Lang ist keine Bullet-Catcher-Klientin – sie auf ihrer Lesereise zu beschützen, das macht er in seiner Freizeit.«


    Lucy wandte sich dem Verfolgermonitor zu, um das Gespräch zu beenden. Doch Dan hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt, ehe sie überhaupt merkte, dass er hinter ihr stand.


    Er beugte sich ganz nah über sie. »Nur so eine wilde Vermutung, Juice. Könnte das alles etwas mit Jack Culver zu tun haben?«
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    Irgendwann zwischen Los Angeles und Santa Barbara, nachdem er ihr von dem Telefonat berichtet hatte und sie eine Stunde lang über Taliña und Blake und eine weitere über Jack Culvers Suche nach Eileen Staffords Tochter spekuliert hatten, waren Mirandas Zweifel über ihre Entscheidung, mit Adrien den Flughafen zu verlassen, endgültig verflogen.


    Auch kämpfte sie nicht länger gegen den Drang, seine Hand zu halten. Er verflocht seine Finger mit ihren, und so verharrten sie stundenlang, den ganzen Weg die Westküste hinauf Richtung Norden. Der nebelverhangene Himmel, der so typisch für die kalifornische Küste war, hüllte den Pazifik in graue Düsternis. Die Fahrt über die eng gewundenen Kurven des Highway 1, die windgepeitschten Wellen des Pazifiks auf der einen, die sanfte kalifornische Hügellandschaft auf der anderen Seite, verschärfte in Miranda das Gefühl, am Ende der Welt zu sein.


    Wiederum ein Grund mehr, um diese starke Hand nicht loszulassen.


    Sie verstand jetzt so vieles – sein Engagement für seinen Freund, die Frau, die ihr Kind illegal adoptieren ließ, dass er sie, Miranda, finden musste und warum ihr Name auf dieser ominösen Liste stand. Während Stunde um Stunde, Meile um Meile vorbeiflog, fing sie auch an, ihre übervorsichtige Mutter etwas besser zu verstehen. Vermutlich hatte sie all die Jahre ständig in der Furcht gelebt, dass Miranda eines Tages die wahren Umstände ihrer Geburt herausfinden würde.


    »Ich habe die Liebe meiner Eltern immer für etwas Selbstverständliches gehalten«, gab sie zu und lehnte den Kopf zurück, während Szenen aus ihrer Kindheit vor ihrem geistigen Auge abliefen.


    »Und kein Stück Papier kann sie dir wegnehmen, Miranda. Freu dich über das, was du hast, Kleines.«


    Hinter seinem lässigen Akzent konnte Miranda ein Gefühl von Schmerz heraushören. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast, Adrien.«


    Er zuckte die Schultern. »Hat mich zu dem gemacht, was ich bin, oder?«


    »Du bist vor allem jemand, der« – es hätte zu lange gedauert, alle seine wunderbaren Eigenschaften aufzuzählen, und so sprach sie aus, was ihr als Erstes in den Sinn kam – »der keine Angst kennt«, flüsterte sie und drückte seine Hand.


    Als Antwort blinkte sein Grübchen kurz auf, und er warf ihr unter seinen Wimpern einen verführerischen Blick zu.


    »Also, was wird passieren, wenn wir in Canopy ankommen?«


    »Vergiss nicht, wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite, da Taliña nicht mit dir rechnet.«


    »Und was soll ich dabei tun? Sie ablenken, während du nach Beweisen suchst, die die beiden mit den Drückerkolonnen in Verbindung bringen?«


    »Wir müssen spontan entscheiden, wie wir vorgehen, und uns von ihnen leiten lassen«, sagte er. »Und wir sollten zusammenbleiben. Es kann sein, dass es schon reicht, sie in die Enge zu treiben, indem wir ihr zu verstehen geben, dass wir ihre wahre Identität kennen. Vielleicht ist sie dann schon zu einem Deal bereit. Es kann aber auch schwieriger werden. Wir müssen mit allem rechnen.«


    »Ist es nicht seltsam, dass sie so tun, als wären sie verheiratet?«


    Fletch runzelte die Stirn. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht … aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals ›mein Mann‹ oder ›meine Frau‹ gesagt hätten. Nicht einmal. Du?«


    Miranda überlegte einen Augenblick und ging im Kopf ihre Un terhaltungen durch. »Doch, ich glaube schon. Sie sagte: ›Mein Mann ist in Los Angeles aufgehalten worden.‹ Weißt du noch?«


    »Ja – aber Blake war ja da und nicht in Los Angeles.« Er blickte kurz in den Rückspiegel und überholte dann einen langsamen Lkw. »Ich nehme an, sie lügt einfach, weil sie aus einer Sippe von Lügnern und Betrügern stammt. Ich habe ihr von Anfang an nicht getraut – der ganze Schwachsinn mit diesem Spiegel. Ich habe die Scherbe übrigens ins Handschuhfach geworfen.«


    Sie öffnete die Klappe, nahm den Toli-Rest heraus und drehte ihn in der Hand – in der gleichen Hand, die durch ihn verletzt worden war. Er fühlte sich schwer an, viel schwerer als ein normaler Spiegel.


    Sie hielt ihn sich vor das Gesicht und betrachtete ihr Spiegelbild. Was Taliña wohl gesehen hatte? Eine Närrin? Ein Hindernis auf dem Weg zu ihrem Ziel?


    »Hier geht es nach Maya-Land ab«, sagte Fletch.


    »Ein Jammer, dass so eine atemberaubende und kompetent errichtete Anlage durch kriminelle Machenschaften finanziert wurde«, sagte Miranda bekümmert. »Und sie sollte nicht allein für Partys verwendet werden. Das Ganze ist wie ein gigantisches Freilichtmuseum. Studenten könnten fantastische Exkursionen hierher machen. Es ist die einmalige Chance, alte Geschichte hautnah zu erleben – für jeden, den es interessiert, nicht nur für Archäologen und Anthropologen.« Sie schüttelte den Kopf und dachte über die unermesslichen Möglichkeiten nach. »Es wäre so viel besser, sich hier draußen mit den Maya zu beschäftigen als immer nur in Seminarräumen oder Hörsälen.«


    Sie hing immer noch dieser Idee nach, als sie am Tor ankamen. Er neigte den Kopf zur Seite, damit sie näher kam. »Komm, sie soll deine Stimme hören.«


    Doch niemand reagierte auf ihr Läuten. Adrien legte erneut den Finger auf den Knopf und ließ ihn gedrückt, um dann die Mauer zu betrachten, die das Anwesen umgab. »Ich könnte rüberklettern.«


    »Los, gehen wir.«


    Er grinste sie an. »Ich glaube, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich. Dein Elan gefällt mir, aber lass mich erst mal vorgehen und sehen, ob ich das Tor nicht von innen öffnen kann.«


    Er ließ den Motor laufen und stieg aus. Die Mauer wirkte wenig beeindruckend, wenn man bedachte, dass sie eine flüchtige Gesetzesbrecherin schützen sollte. Im Nu hatte er seinen muskulösen Körper auf den Mauerkranz geschwungen. Oben angekommen warf er wie ein siegreicher Krieger sein Haar zurück, um dann in die Knie zu gehen und auf der anderen Seite hinunterzuspringen.


    Miranda rutschte über die Mittelkonsole auf den Fahrersitz, während Adrien sich daran machte, das Tor zu entriegeln. Kaum fünf Minuten später rollte es zur Seite. Ein übermütiges Grinsen im Gesicht, stieg er auf der Beifahrerseite ein.


    »Sehr beeindruckend, Mr Fletcher. Wie überhaupt alles an Ihnen.«


    Sie fuhr die kurvenreiche Straße entlang und die steile Anhöhe hinauf bis zu der Felskante, von der aus Canopy zum ersten Mal sichtbar wurde.


    Miranda betrachtete die Landschaft diesmal mit ganz anderen Augen. Sie stellte sich die ganze Anlage als Museum und Bildungszentrum vor und begann unwillkürlich Pläne zu machen – es war ein aufregender Gedanke.


    »Würdest du denn die Uni je verlassen?«, fragte Fletch, der ihr Mienenspiel beobachtete.


    »Eine verlockende Vorstellung«, sagte sie. »Ich liebe es, über die Maya zu forschen und zu lehren. Aber ich hasse den gnadenlosen Druck der akademischen Welt.«


    Die Straße mündete in einen gepflasterten Weg, über den beiderseits Äste ragten und einen Tunnel bildeten. An bewölkten Tagen wie heute war es hier drinnen richtig dunkel und seltsam schaurig. Umso unvermittelter öffnete sich dahinter der atemberaubende Anblick auf den pyramidenförmigen Palast mit seinem hoch in den Himmel ragenden Turm und auf die beiden kleineren Tempel, die das Gebäude im Norden und Süden flankierten. Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatten zu Füßen der massiven Stufen mindestens ein Dutzend Autos gestanden. Heute waren keine da. Canopy fühlte sich ebenso verlassen an wie sein Vorbild, die Stadt Palenque, Jahrhunderte, nachdem ihre berühmten Bewohner gestorben waren.


    »Wo sind die alle?«, hauchte sie in die Stille hinein.


    Keine anmutige Schönheit kam die hohen, weiten Treppen herabgeschwebt, kein livriertes Personal wimmelte umher – nirgends das geringste Lebenszeichen. Miranda parkte den Wagen, steckte ihr Telefon und die Spiegelscherbe in ihre Tasche und stieg aus.


    Abermals betrachtete sie staunend, wie sehr die steinerne Replik ihrem Vorbild, der Tempelanlage von Palenque in ihrer Blütezeit, ähnelte, wie gekonnt sie in die Hügellandschaft eingefügt war, als hätte Mutter Natur sie selbst dort hingepflanzt.


    In Wahrheit war dieses Monument von einer Kriminellen errichtet worden, die sich von ihrem Partner ihre abseitigen Neigungen finanzieren ließ.


    Wo steckte sie?


    Die Hände in die Seiten gestützt, stand Adrien neben ihr, die Augen, denen nie etwas entging, hinter einer Sonnenbrille verborgen. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


    »Es fühlt sich so verlassen an.« Ein bitterer Geruch stieg ihr in die Nase. »Riechst du auch den – «


    »Rauch«, vollendete er, wandte sich um und ließ den Blick über den Horizont wandern.


    »Wenn wir zur obersten Ebene des Palastes hochsteigen, können wir weit über den Dschungel sehen. Vielleicht ist irgendwo weiter draußen in den Hügeln ein Buschfeuer.«


    »So weit weg ist das nicht«, widersprach er. »Aber klar, lass uns das ausprobieren.«


    Er zog die Waffe und richtete sie zu Boden. Die freie Hand auf Mirandas Rücken, lief er mit ihr die steilen Stufen hoch. Oben angekommen, stellten sie fest, dass die geschnitzten Holztüren unter dem Portikus, die in die labyrinthartig angelegten Zimmerfluchten führten, alle verschlossen waren. Fletch rüttelte an jeder einzelnen, während sie über die Terrasse zur Rückseite des Gebäudes gingen, von wo aus man über den Dachtempel und die beiden anderen Pyramidenbauten blicken konnte. Von dieser Höhe aus hatte man freien Blick über das Blätterdach.


    »Da«, sagte er, nahm seine Sonnenbrille ab und deutete Richtung Südwesten. »Nach Buschfeuer sieht das aber nicht aus.«


    Etwa eine Meile entfernt schlängelte sich eine einzelne Rauchfahne in den Himmel. Sie stieg auf und riss ab, dann folgte eine weitere und noch eine. Nach einer kurzen Pause stiegen wieder drei graue Schwaden auf.


    Ein Windhauch trug den Geruch von Rauch in ihre Nase, doch das war nicht der Grund, warum sich die feinen Härchen in Mirandas Nacken aufstellten. »Das ist eine Anrufung der Götter«, sagte sie und nahm Fletchs Hand. »Es ist ein Blutopfer.«


    Mit ungläubigem Blick sah er sie an. »Was?«


    »Es ist kein Buschfeuer. Es ist der rituelle Rauch eines Blutopfers. Die Maya baten ihre Götter auf diese Weise um Hilfe.«


    »Was brennt da?«


    »Papier, das mit Blut getränkt ist. Das Blut stammt von dem Körperteil, mit dem die Bitte zu tun hat. Es war meist der König, der das Blutopfer gab. Er schnitt sich zum Beispiel das Ohr ab, wenn er etwas hören wollte, oder die Zunge, wenn er jemanden zum Reden bringen wollte.« Es gab auch noch schlimmere, abscheulichere Beispiele, weiter unten am Körper, aber die ersparte sie sich. »Sie ließen Blut auf Pergamentstreifen tropfen, das dann langsam verbrannt wurde; der Rauch stieg in festgelegten Abständen auf. Dahinter steckte die Vorstellung, dass der Rauch die Götter erreicht, sie sich davon nähren und im Gegenzug die Bitte gewähren.«


    »Wie viel Blut?«


    »Je nachdem, wie groß die Bitte war. Wenn eine Missernte oder ein Krieg drohte, konnte schon mal ein Mensch geopfert werden.« Sie musterte die nächsten drei Schlieren, die sich in den Himmel wanden. »Das sieht eher klein aus.«


    »Taliña?«, sagte er fragend.


    An ihrer Unterlippe nagend, nickte sie mit dem Kopf. »Das würde ich auch sagen.«


    Sie machten sich auf den Weg die Stufen hinunter. Sie kamen an dem größten Pyramidentempel vorbei, und Adrien war spürbar in höchster Alarmbereitschaft. Er suchte mit den Augen den Horizont ab, den Dschungel, die gesamte Umgebung, ehe er sich umwandte und über die Schulter auf den Turm blickte.


    »Verdammte Scheiße«, flüsterte er und stieß sie grob vorwärts. »Lauf!«


    Sofort stolperte sie los, um über den Steinboden auf das Dunkel des Dschungeldickichts zuzurennen.


    Beim ersten Schuss wäre sie beinahe gestrauchelt, doch die Kugel pfiff an ihrem Arm vorbei, und sie blieb auf den Beinen.


    »Schneller!«, schrie Adrien, schob sie vor sich und schirmte sie mit seinem Körper ab, als bereits das nächste Geschoss einen halben Meter neben ihnen in den Beton einschlug.


    In Mirandas Kehle drängte sich ein Schrei herauf und die Muskeln in ihren Beinen brannten, während sie so schnell sie konnte floh – es war, als würden ihre Schuhe kaum den Boden berühren. Adrien drehte sich mit erhobener Waffe nach hinten um und stieß sie in den Schutz der Bäume.


    »Schieß doch!«, rief sie ihm zu.


    »Ich erwische ihn von hier aus nicht.« Fletch scheuchte sie tiefer in den Dschungel hinein. Als sie hinter dicken Baumstämmen ausreichend Deckung fanden, duckten sie sich tief in die Hocke und blickten schwer atmend zu den Gebäuden zurück.


    »Seinem Profil zufolge ist Blake Jäger und Scharfschütze. Das hier war kein geübter Schütze, sonst wären wir beide tot. Das war jemand, der leidlich mit einer Remington umgehen kann.«


    »Taliña sitzt im Dschungel beim Blutopfer, und da schleicht jemand draußen herum und ballert auf ihre Gäste?«


    »Sieht so aus.« Fletch zog sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Bevor er die Wähltaste drückte, streckte er den Arm aus und streichelte Miranda mit dem Daumen über die Wange. »Alles okay mit dir?«


    »Ja.« Sie wechselte das Gewicht auf den anderen Schenkel und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich will diese Typen wirklich zu fassen kriegen«, sagte sie und atmete einmal tief durch.


    Sein Mund bog sich zu einem finsteren Lächeln. »Ich auch.«


    Er drückte die grüne Taste und hielt sich den Apparat ans Ohr, ohne den Turm aus den Augen zu lassen.


    »Ich bin in Canopy«, sagte er. »Jemand schießt auf uns. Vom Turm auf dem Hauptgebäude aus. Ich befinde mich mit meiner Klientin im Wald, rund zweihundert Meter von dem Gebäude entfernt. Wie weit ist Cordells Hubschrauber entfernt? Ich könnte seine ruhige Hand am Drücker jetzt wirklich gut gebrau chen.«


    Er hörte kurz zu und wandte dann den Blick vom Palast zurück zu ihr, während er das Gespräch beendete.


    »Wenn wir einfach nur hier warten, wird sich Taliña wieder einmal in Luft auflösen«, gab Miranda zu bedenken.


    »Sie könnten beide das Weite suchen. Schon möglich, dass sie unter dem Druck die Internetabzocke aufgeben, aber wer sagt, dass sie dich fortan in Ruhe lassen?« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und blickte wieder in Richtung des Turms und des Dschungels, der die Pyramide umgab. »Wenn ich die natürliche Deckung der Bäume nutze, kann ich die andere Seite des Gebäudes erreichen, ohne dass er mich sieht.«


    »Du meinst, ohne dass er uns sieht.«


    Er schüttelte energisch den Kopf. »Das Risiko kann ich nicht eingehen, Miranda. Du musst dich verstecken.«


    »Hier?«


    »Wie wäre es mit dem kleinen Steinbau, wo ich dich damals mit Taliña gefunden habe?«


    »Pakals Grabkammer.«


    »Genau«, bestätigte er. »Da gab es nur einen Eingang. Wenn ich dich da einschließe – «


    »Auf keinen Fall.«


    »Ich muss sichergehen, dass dir niemand etwas antun kann, solange ich weg bin.«


    Es musste eine andere Lösung geben, als sie in einen Betonbunker einzuschließen. »Ich kann auch hierbleiben. Ich werde mich nicht rühren und keinen Laut von mir geben.«


    »Nein, er weiß, wo wir uns ungefähr befinden. Komm, wir müssen uns beeilen.«


    Er hatte recht. Sie sollte in Deckung bleiben. Sie hasteten durch den Wald in die nordwestliche Ecke des Geländes, weg von der Stelle, wo sie den Rauch gesehen hatten, und erreichten binnen weniger Minuten den drei Meter hohen rechteckigen Bau. Fletch ließ sie hinter sich gehen und umkreiste, die Waffe im Anschlag, das jadegrüne Monument, um es von allen Seiten zu untersuchen.


    »Wie ich dachte, nur ein Eingang.« Er näherte sich der schmalen Öffnung, die von steinernen Wänden flankiert war, und betrat die kleine Treppe, die nach oben führte. »Komm.«


    Die Wände im Innern waren hoch, nach außen geneigt und von Moos überzogen, was Miranda an jenem Abend im Dunkeln nicht aufgefallen war. Sie waren mit kunstvollen Reliefs verziert, ebenso wie die steinerne Platte in der Mitte des Raums, eine perfekte Replik von Pakals Grabplatte, die den großen König im weit aufgerissenen Rachen der Unterwelt zeigte – eine der berühmtesten bildhaften Darstellungen des Maya-Kosmos.


    »Nicht gerade ein einladendes Versteck«, sagte er, »aber hier solltest du sicher sein.«


    »Mach bitte die Öffnung nicht zu, Adrien. Ich werde mich flach gegen die Wand drücken, genau hier, wo mich niemand sehen kann. Und niemand weiß, dass ich hier bin.«


    »Mir wäre es lieber, wenn überhaupt niemand zu dir gelangen könnte.«


    »Aber dann könnte ich im Notfall auch nicht entkommen.«


    Seine Miene verriet ihr, dass sie gewonnen hatte. »Lass dein Handy an, okay? Damit ich immer feststellen kann, wo du bist.«


    »Versprochen.«


    »Und falls irgendwas passiert, du ein Geräusch hörst oder sonst irgendetwas, drück die Sterntaste. Ich werde dann lautlos alarmiert, und gleichzeitig die Bullet-Catcher-Zentrale. Was auch immer ich gerade tue, ich werde hier sein. Rühr dich nicht vom Fleck, bleib hier, lauf nicht weg. Sei klug, nicht wagemutig.«


    »Ou-kay«, sagte sie wieder in seinem Akzent, was er mit einem Lächeln quittierte, ehe er sich mit einem leidenschaftlichen Kuss verabschiedete.


    Als er weg war, presste sie sich gegen die kühle Steinwand der Krypta. So würde sie für niemanden zu sehen sein. Sie klappte ihr Handy auf, blickte auf das Display und klappte es wieder zu.


    Zäh und stumm verstrichen die Minuten. Eine, zwei. Fünf. Mit jeder Sekunde, in der kein Schuss zu hören war, fühlte sie sich besser. Sie stellte sich vor, wie Adrien durch den Dschungel zurückkehrte, um sich unbemerkt zum Palast zu schleichen … Aber was dann?


    Noch immer war kein Schuss zu hören.


    Abermals zog sie das Handy heraus, prüfte das Display und drehte es dann um, um zu sehen, ob der Chip noch an Ort und Stelle war. Im selben Moment begann der Boden unter ihr zu beben, begleitet von einem schauerlichen, tiefen Grollen, als riebe Stein gegen Stein.


    Sie erstarrte und verfolgte mit nacktem Entsetzen, wie sich die Grabplatte zu ihren Füßen bewegte, sich mit einem Krachen hob, so schnell, dass es Miranda von den Beinen zog. Sie stürzte seitwärts und schlug erst mit den Händen und einen Sekundenbruchteil später mit dem Kopf auf dem Steinboden auf.


    Das Handy fiel in das Loch, das sich plötzlich im Boden aufgetan hatte.


    Langsam und lautlos wie eine Erscheinung stieg ein Mann von unten herauf. Miranda blieb ein Schrei in der Kehle stecken, als er mit maßvollen Schritten die Stufen emportrat. Sein Gesicht trug die Farbe des Blutopfers, Hellblau, in Streifen auf Wangen und Kehle gestrichen. Bis auf einen Lendenschurz war er nackt, vor seiner Trichterbrust baumelte ein großer Jadeanhänger. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut verschmiert. Blut troff ihm von den Ohren, von den Schultern und von den Händen, als er sie vor Mirandas Gesicht hob.


    »Ich habe die Götter gebeten, meine Probleme zu lösen«, flüsterte er leise. »Und sie haben dich zu mir geschickt.«


    Vor ihr stand ein lebendiger, atmender, bedrohlicher Maya-König.


    »Miranda.« Er grinste sie höhnisch an, wischte sich mit seiner blutigen Hand über das Kinn, wobei er die blauen Flecken auf seinem Gesicht rot verschmierte. »Du wurdest auserwählt, im Namen der Götter als Blutopfer dargebracht zu werden.«


    Wie gelähmt vor Panik blickte sie vom Boden auf in blassblaue – und erschreckend vertraute – flackernde Augen.
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    Der Bunyip in Fletchs Kopf war vollkommen ausgerastet und schrie ihm unflätige Beschimpfungen in die Ohren.


    Warum hast du sie zurückgelassen? Warum hast du nicht auf den Helikopter gewartet? Wade Cordell hätte den Typ vom Hubschrauber aus mit geschlossenen Augen kaltgemacht. Aber nein – Fletch musste mal wieder Superman geben, die Welt retten, das Mädchen holen und nach Möglichkeit auch noch seine Chefin beeindrucken.


    Er spuckte aus, um die Stimme in seinem Kopf und den unangenehmen Geschmack von Dreck und Dschungel auf seiner Zunge loszuwerden.


    Halt’s Maul, Bunyip. Ich muss das tun.


    Fletch umrundete die äußeren Gebäude der Anlage und hielt sich dabei stets so nahe an der Nordwand des Hauptgebäudes, dass er vom Turm aus nicht gesehen werden konnte. Am liebsten hätte er einen Schritt nach draußen gemacht, um nach oben zu schauen, doch das Risiko konnte er nicht eingehen. Selbst wenn er den Schützen entdeckte, könnte er nichts unternehmen, da die Reichweite seiner Glock nicht ausreichte.


    Bislang war er sich sicher, noch nicht entdeckt zu sein, und so flitzte er auf die Terrasse hoch und prüfte, den Rücken fest gegen die Wand gepresst, eine Tür nach der anderen. Alle waren verschlossen. Doch schießen konnte er nicht, sonst würde er seine Position verraten.


    Ihm fiel auf, dass über ihm der Balkon des Zimmers lag, das er mit Miranda geteilt hatte. Die kunstvollen Maya-Reliefs und die Masken boten hervorragende Klettergriffe an der Wand, und binnen einer Minute hatte er sich bis zur Balkonbrüstung hochgezogen. Mit einem energischen Ächzen schwang er die Beine über das Geländer und landete auf den Füßen.


    Die Vorhänge hinter den Fenstern waren zugezogen, doch als er die Glastür berührte, gab sie nach, und er dankte im Stillen dem Zimmermädchen, das vergessen hatte, sie zu schließen. Er zog die Waffe, die er für die kleine Kletterpartie eingesteckt hatte, und schob den Vorhang zur Seite. Das Zimmer war leer und dunkel. Er ging direkt zur Tür, die auf die Vorhalle hinausführte, von der aus das Nachbarzimmer zugänglich war. Draußen blieb er stehen, um sich die Aufteilung dieser zweiten Etage einzuprägen.


    Die Treppe zum Turm befand sich im Zentrum des Gebäudes und war nur durch den Hauptwohnbereich zugänglich. Fletch fand aus dem Gedächtnis den Weg in diesen Raum, der eine Etage tiefer im Herzen des Gebäudes lag. Es war kühl und dunkel hier, da die Schlagläden geschlossen waren, und im schwachen Licht konnte er die Möbel aus unbehandeltem Holz und die hellen Wandbehänge aus Wolle kaum erkennen.


    Niemand war hier.


    Am entgegengesetzten Ende des Raumes war eine Tür mit einer Jademaske – der Zugang zur Treppe. Als Fluchtweg blieb von oben aus nur ein Sprung über vier Stockwerke auf den steinernen Tempel herab. Oder gab es noch einen anderen Ausweg?


    Die Tür war nicht verschlossen. Überrascht trat er in die Dunkelheit des Treppenhauses, die Waffe im Anschlag und den Finger am Abzug. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, dann erkannte er die Reliefs an der Wand und eine enge Treppe, die sich nach oben wand wie die Wendeltreppen mittelalterlicher Burgen. Er folgte ihr lautlos nach oben, wobei er bei jedem Schritt damit rechnete, in den Lauf einer Waffe zu blicken.


    Doch nichts geschah.


    Oben endete die Treppe an einer kleinen Holztür ohne Knauf und Schloss. Wenn er schoss, hätte er womöglich im nächsten Moment eine Gewehrkugel in der Brust. Aber wenn er nicht selbst angriff, wäre er vermutlich auch sofort tot.


    Um Schwung zu holen, stützte er sich am Boden ab und warf sich mit erhobener Waffe gegen die Tür, die sofort aufsprang.


    Victor Blake schnellte herum, erblickte die Pistole, die auf sein Herz gerichtet war, und ließ sein Gewehr fallen. »Nicht schießen!«, brachte er heraus.


    Nichts leichter als das.


    Fletch trat auf die Aussichtsplattform hinaus, die kaum drei Quadratmeter groß war und an drei Seiten nur von einer hohen Brüstung umschlossen war, sodass man einen weiten Blick auf den Dschungel hatte. »Warum nicht? Sie haben auf mich geschossen.«


    »Ich bin auf der Jagd.«


    Fletch blieb fast die Luft weg. »Nach Hausgästen?«


    »Was wollen Sie, Fletcher?«


    »Ihre Frau. Wo ist sie?«


    »Meine Frau ist vor zwanzig Jahren an einem Hirntumor gestorben.«


    So, er wollte also Spielchen spielen. Fletch nicht. »Ich meine Taliña. Oder nennen Sie sie Juanita?«


    Als Victor nur stumm die Kiefer zusammenpresste, hob Fletch die Pistole und zielte zwischen seine Augen. »Ich habe nichts zu verlieren, Kumpel. Sie sind derjenige, der Leute im Internet abzockt. Sie sind derjenige, der damit rechnen muss, wegen eines Bombenanschlags in einer kalifornischen Großstadt angeklagt zu werden. Niemand würde sich beschweren, wenn ich jetzt abdrücke. Wo ist Taliña?«


    »Wo sie immer ist. Irgendwo versteckt im Dschungel.«


    »Beim Blutopfer?«


    Er befeuchtete seine Lippen. »Schon möglich. Sie ist eine vielschichtige Persönlichkeit.«


    »In Mexiko ist sie eine gesuchte Verbrecherin. Aber das wissen Sie ja.«


    »Sie ist nicht meine Frau.« Blake hob provozierend eine Braue.


    »Und doch haben Sie mich genau das glauben lassen. Warum?«


    Blake grinste höhnisch. »Was Sie denken, ist mir völlig egal. Sie sind mir völlig egal.«


    »Nun, ich halte Ihnen eine Pistole ins Gesicht, und meine Geduld ist bald zu Ende. Also noch mal: Wo ist sie?«


    »Vermutlich … ist sie mit ihrem Mann zusammen.«


    Fletch machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, und Blake hob abwehrend beide Hände. »Mein Sohn«, fügte er hinzu. »Sie ist mit meinem Sohn zusammen.«


    »Ihr Sohn …?«


    »… ist derjenige, dem Sie die Waffe ins Gesicht halten sollten«, sagte er in verächtlichem Ton. »Victor ist der führende Kopf. Er ist der Fanatiker mit dem nötigen Ehrgeiz und den besten Ideen. Taliña und ich arbeiten nur für ihn.«


    Fletch blickte über das Blätterdach des künstlichen Regenwaldes. Von Rauch war nichts mehr zu sehen. Wie lange war Miranda schon allein? Und wo steckte Cordell mit seinem Helikopter?


    »Sie sind ihm vor ein paar Tagen begegnet«, sagte Blake, als würde das beweisen, dass er nicht log. »Ich bin überrascht, dass Ihnen die Ähnlichkeit nicht aufgefallen ist.«


    Fletch starrte den aufgeblasenen ältlichen Typ mit dem grauen Haar und Hängebacken an und suchte vergeblich in seinem Gesicht nach Zügen, die ihm bekannt vorkamen. »War er hier, auf Ihrer Party?«


    »Wer Victor junior mal gesehen hat, vergisst ihn meist nicht mehr«, fuhr Blake fort. »Er ist voller Leidenschaft und Überzeugung. Sein Interesse für Geschichte kam auf, nachdem seine Mutter gestorben war. Vermutlich fehlte ihm plötzlich der Halt, er fühlte sich verloren, ganz normal für einen Zehnjährigen … da fing das an mit seiner Begeisterung für versunkene Kulturen. Zunächst habe ich das noch unterstützt, aber dann …« Seine Stimme wurde schwächer, und er lehnte sich zurück, weg von der Waffe, die Fletch immer noch auf ihn gerichtet hielt. »Ich war nicht überrascht, als er eine ältere Frau heiratete. Reine Kompensation. Ein Ersatz für seine Mutter und dazu noch jemand, der sich für diese Maya-Sache ebenso begeisterte wie er.«


    Fletch wurde schlagartig alles klar. »Flackerblick.«


    »Er hat all das hier bauen lassen, wissen Sie.« Blake machte eine Bewegung mit dem Kopf, die das gesamte Anwesen einschließen sollte. »Seine Mutter, meine Frau, hat ihm ihr gesamtes Vermögen vererbt. Ich bekam nichts für all die Jahre, in denen ich sie gepflegt habe. Alles bekam der Junge. Vielleicht wollte sie ihn dafür entschädigen, dass sie ihm auch ihr krankes Hirn vererbt hat … Als er volljährig wurde, fing er an, Land zu kaufen und Monumente errichten zu lassen.«


    Immer mehr Puzzleteile kamen zusammen. Flackerblick war Taliñas Mann. Das war die Verbindung zu den Apokalyptikern. Und Flackerblick – Victor Blake junior – war zweifellos der Mann, den Miranda und er suchten.


    »Sie arbeiten also Hand in Hand, Sie schicken Ihre Drückerkolonnen los, während sie ihr Manipulationstalent einsetzt. Und Ihr Sohn ist der Ideengeber, richtig? Was für eine saubere kleine Truppe.«


    »Er wird es nicht mehr lange machen.« Blake klang plötzlich traurig. »Sein Tumor wird ihn bald besiegen, und er weiß es. Er ist davon überzeugt, dass er … unsterblich ist, doch er wird der Krankheit bald erliegen.«


    »Wie bedauerlich.« Fletch gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen. »Wo ist er?«


    Schulterzucken. »Ritzt sich wieder irgendwo.«


    »Was?«, fragte Fletch. »Was soll das heißen?«


    »Er hat sich schon immer Schnitte an den Armen oder Beinen zugefügt, ja selbst seinen Schwanz hat er blutig geritzt. Er nennt das Blutopfer, aber in Wahrheit kann er nicht anders.« Schmerz verdunkelte seine Züge, während er den Blick über die Anlage schweifen ließ. »Und jetzt, da er weiß, dass sie und ich … aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er dem Unvermeidlichen ins Auge sehen musste. Er hat sie hierher gebracht. Er hat uns zusammengebracht.«


    »Ich verstehe«, warf Fletch ein. »Er weiß, dass Sie seine Frau bumsen.«


    Blake schloss die Augen. »Es musste ihm klar sein, dass sie besser zu mir passt als zu ihm. Wir denken ähnlich, und wir passen vom Alter her besser zusammen. Es war Teil des Abkommens.«


    »Welches Abkommens?«


    »Ich decke sie.« Er wandte sich langsam um und blickte auf das Dach des Dschungels. »Und sie … revanchiert sich dafür. Sie hat eine schillernde Vergangenheit, die mit Sicherheit einen Teil ihres Zaubers ausmacht.«


    »Eine schillernde Vergangenheit? Sie kommt aus einem der größten Verbrecherclans Mexikos. Sie hat Ihren Sohn geheiratet, um dem mexikanischen Knast zu entrinnen.«


    »Vollkommen richtig«, stimmte Blake zu. »Und deshalb habe ich geschossen. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht vor, jemanden zu töten. Nachdem er uns … entdeckt hatte, schickte er alle weg. Sie rannte in den Dschungel davon, während er vollkommen ausrastete und das Personal bedrohte. Ich stieg hier herauf und sah, dass er ihr nachging. Etwa eine halbe Stunde später tauchten dann Sie auf. Ich wollte nur Taliña warnen, dass er sie verfolgt. Es ist unser vereinbartes Signal, dass sie hierher zum Turm kommt. Aber sie darf ihm nicht in die Hände fallen – «


    Fletchs Jagdfieber schlug in eiskalte Angst um. »Er ist da draußen?«


    »Ja, und er kennt jeden Quadratzentimeter dieses Terrains. Niemand kann sich dort lange vor ihm verstecken.«


    Fletch wich zurück. Der Drang war stark, den Typ einfach umzulegen und zu Miranda zurückzukehren. Stattdessen senkte er die Pistole und richtete sie auf Blakes Brust, während er ihn mit der anderen Hand am Kragen packte und rückwärts über die Brüstung drückte. »Du hast eine Chance zu überleben, Kumpel. Wenn dir an einer Strafmilderung gelegen ist, wenn du nicht den Rest deiner goldenen Jahre hinter Gittern verbringen willst, dann verrate mir jetzt, wo ich die beiden finde.« Er drückte fester zu, bis Blakes Rücken sich über die Brüstung bog und seine Augen hervortraten. »Jetzt.«


    Dass der Finger an seinem Abzug ruhig blieb, lag einzig und allein daran, dass er ein Leben lang daran gearbeitet hatte, sich zu beherrschen. Und dass er jetzt das entfernte Donnern eines Helikopters vernahm. »Sag mir, wo er ist, oder du bist ein toter Mann, noch ehe der Heli den Boden berührt.«


    Der Hubschrauber näherte sich lärmend, und die rhythmisch flappenden Rotoren drückten Baumwipfel platt und peitschten den Wind auf.


    »Er gehört zu mir«, sagte Fletch, als Blake den Kopf nach der Lärmquelle umdrehte. »Ihm ist es egal, ob ich dir eine Kugel in die Brust jage oder ob er dich von oben aus erledigt. Glaub mir, wenn einer das kann, dann er.«


    Blake schloss die Augen und krächzte etwas, das Fletch durch den Rotorenlärm nicht verstand.


    »Wo?«, fragte er, stieß ihm die Kanone noch fester gegen die Brust und drängte den Mann so weit zurück, dass er kaum noch auf den Füßen stand.


    »Pakals … Grabkammer«, ächzte er.


    Um Himmels willen, genau dort, wo er Miranda zurückgelassen hatte! Fünfzehn Meter weiter blieb der Hubschrauber in der Luft stehen, und durch den ohrenbetäubenden Krach hindurch hörte er einen Mann brüllen.


    Ein Gewehr im Anschlag, stützte sich Wade Cordell an der offenen Luke ab. Wenn die Gerüchte stimmten, konnte er Blake selbst aus dieser wackeligen Position mit einem gezielten Kopfschuss erledigen. Allerdings wollte ihr Klient nur, dass ihm das Handwerk gelegt, nicht dass er getötet wurde.


    Fletch machte ihm Handzeichen und bedeutete ihm abzudrehen. »Lande, und komm dann hier herauf!«


    Der Helikopter setzte auf der freien Fläche des Tempels auf, und Wade stürmte heraus wie Rambo, nahm die Stufen in wenigen Schritten. Sein entschlossener Blick war selbst aus vier Stockwerken Entfernung noch zu erkennen. Ein Schuss zerfetzte eine Tür. Dann hallten Schritte über die Wendeltreppe, und schon im nächsten Moment trat Wade auf die Plattform heraus.


    »Er gehört dir«, sagte Fletch, ohne den Kollegen zu grüßen. »Schaff ihn in den Hubschrauber, und komm dann in den Dschungel nach.«


    Flackerblick.


    Miranda brauchte ein paar Minuten, um zu begreifen, was sie sah. Schminke, Blut und Verkleidung hatten sie irritiert, doch diese wässrig blauen Augen hätte sie überall wiedererkannt, auch wenn nicht der Wahnsinn in ihnen brannte. Sie waren ihr klar und deutlich in Erinnerung, von der Lesung in Berkeley, von den Straßen von Westwood und aus dem Fernsehen nach dem Bombenanschlag.


    »Was machen Sie hier?«, brachte sie heraus, vor der offenen Gruft kniend, der er gerade entstiegen war.


    »Das Gleiche könnte ich dich fragen … Miranda. Was tust du auf meinem Land?«


    »Ihr Land? Wo ist Taliña? Sie ist die Eigentümerin von Canopy.«


    Seine Miene verzog sich voller Geringschätzung, und der Ausdruck wurde verstärkt durch die kobaltblauen Streifen, die sein Gesicht überzogen. Er stemmte die Hände in die Hüften, sodass ihr Blick auf seinen schmalen Oberkörper fiel, aus dem die Rippen scharf hervortraten, der aber gleichzeitig drahtig und stark wirkte. Das einzig Weiche an ihm waren die dünnen blonden Haare, die ihm ins Gesicht fielen – ein grotesker Kontrast zu seiner Kostümierung.


    »Canopy gehört mir«, erklärte er betont langsam und deutlich, als spräche er zu einem Kind.


    Sie senkte den Kopf, als würde sie über ihren nächsten Schritt nachdenken, während sie in Wahrheit verstohlen den Grund des Grabes nach ihrem Handy absuchte. Sie hatte gesehen, wie es durch die Luft geschleudert worden und dann in die Gruft gefallen war, aus der diese Bestie geklettert war.


    Doch da war keine Spur davon. Ob das Signal noch funktionierte? Sie begegnete seinem Blick und versuchte, ruhig zu bleiben, ruhig genug, um sich einen Plan auszudenken. Sei klug, nicht wagemutig. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich will dich stoppen.« Seine Stimme klang gelassen und selbstsicher. »Das weißt du doch.«


    Langsam straffte sie den Rücken und stand auf. »Wer sind Sie, und warum verfolgen Sie mich?«


    »Wer ich bin?« Er zog eine verächtliche Schnute. »Ich dachte, du hättest dich mit den Maya beschäftigt, Fräulein Doktor. Ich dachte, du wärst eine Expertin.« Das letzte Wort sprach er aus, als wäre es so schmutzig wie die Erde zwischen seinen nackten Zehen.


    Sie musterte seinen Anhänger und die Schriftzeichen, die er zeigte. »Pakal?«, fragte sie und kam sich plötzlich wie auf einer Kostümparty vor.


    Er schlug sie so fest ins Gesicht, dass ihr Kopf zurückschnellte und sie fast stürzte. »Allein dafür sollte ich dich opfern.«


    Sie schmeckte Blut und fasste sich an die Lippe, während in ihrem Hirn die Gedanken rasten. Wie sollte sie mit diesem Spinner fertig werden? »Sie sind der führende Kopf, nicht wahr? Sie leiten die … die Bewegung der Apokalyptiker.«


    »Ich bin K’inich Ahkal Mo’Nahb.«


    Ach du liebe Güte. Den Typen als einen Spinner zu bezeichnen, war eine maßlose Untertreibung gewesen. »Der Urenkel von Pakal.«


    Er legte den Kopf schief und erklärte voller Überzeugung: »Der Erneuerer einer schwachen und gespaltenen Zivilisation, der Palenque wiederauferstehen lassen und eine zerfallende Welt neu erschaffen wird.«


    »Und Sie … folgen mir auf meine Lesungen, damit mir die Leute nicht zuhören. Sie haben in Los Angeles ein Haus in die Luft gejagt, und in San Diego haben Sie den Menschen mit einem billigen Trick mystisches Licht vorgegaukelt. Warum?«


    Er blickte sie ungläubig an. »Weil du ketzerische Lügen verbreitest. Weil du die Saat des Zweifels säst. Weil du dich in einem grandiosen Irrtum befindest, und weil Leute wie du meinen Plan gefährden.«


    »Ihren Plan? Die Welt zu retten?«


    »Meinen Plan, neu zu beginnen, und zwar genau hier, im neuen Palenque, mit ein paar treuen Gefolgsleuten. Ich habe bereits einige Anhänger gefunden. Sie folgen mir, sie verbreiten meine Worte, sie werden gerettet werden.«


    Er war ein Sektenführer, ein größenwahnsinniger Psychopath, und es war ihr Pech, dass sie ihm in die Quere gekommen war. Aber warum war er hier?


    »Kennen Sie Taliña?«


    Seine Miene erfüllte sich mit Abscheu. »Nicht mehr.«


    »Aber früher einmal? Ja?«


    Er nickte.


    »Waren deshalb alle meine Bücher hier? Gehört sie auch zu Ihrer Bewegung? Arbeitet sie für Sie?«


    »Sie war meine Königin. Sie war der Magnet, der unsere Anhänger anzog. Sie war eine Heilerin, eine Prophetin.« Seine Augen wurden feucht, als er auf seine Hände sah und dann den Blick wieder zu ihr hob.


    »Sie war?«


    »Ja, denn jetzt ist sie fort.« Er sprach so leise, dass Miranda die Worte kaum hörte. Doch ihre Endgültigkeit und das Blut an seinen Händen erfüllten sie mit lähmender Angst.


    Er trat näher und verstellte ihr den Weg. Mit bebender Brust stand er vor ihr, nah, viel zu nah.


    Sie senkte ihren Blick und sah, wie sich sein Lendenschurz über einer Erektion spannte. Einen Würgereiz im Hals, zuckte sie zurück.


    Seine blauen Augen verdunkelten sich, und auf seiner Stirn pochte eine Ader. »Taliña ist fort«, wiederholte er. »Sie war wie alle anderen, man konnte ihr nicht trauen. Die Frauen nutzen deine Liebe und deine Not aus. Sie schenken dir das Leben, lassen dich an ihrer Brust saugen, doch dann lügen sie und spreizen die Beine für jeden, der daherkommt.«


    Miranda presste sich gegen die Wand und stützte sich mit den Händen am Stein ab. Hinter ihm war ein tiefes Loch. Sie würde ihn dort hineinstoßen, und dann nichts wie raus.


    »Hat sie dich auch belogen?«


    Sobald er zudringlich wurde, würde sie ihm einen ordentlichen Tritt in die Eier verpassen. Wenn er dann ins Taumeln geriet, würde sie ihn umstoßen.


    Doch dann stemmte er die Hände auf Höhe ihres Kopfes rechts und links von ihr gegen die Mauer. Sie konnte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spüren, und auf seiner Oberlippe glänzten Schweißperlen. Gerade wollte sie das Bein heben, um auszuholen, doch im selben Moment schob er sich zwischen ihre Knie, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. »Du wirst zu K’inich Ahkal Mo’ Nahb nicht Nein sagen.«


    Sein Penis presste sich der Länge nach an ihren Bauch. »Nein.« Sie versuchte, ihn abzuwehren, doch für seine dürre Statur verfügte er über erstaunliche Kraft. Ein Ringkampf konnte damit enden, dass sie an seiner Stelle in dem Loch landete.


    Ihre Handtasche baumelte gegen ihre Hüfte. Sei klug, nicht wagemutig. »Okay«, flüsterte sie.


    Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Du bist auch nur eine Hure.«


    »Aber tu mir nicht weh.« Sie atmete tief durch, während sich ein Plan in ihrem Kopf bildete. »Wir könnten doch … wir könnten uns doch auch hinlegen.«


    Mit angewiderter Miene trat er einen Schritt zurück. »Geh auf alle viere, wie es sich für ein Tier wie dich gehört.«


    Sie schloss die Augen. »Bitte, tu mir nicht weh.«


    Er fasste mit einer blutverschmierten Hand ihre Schulter und bohrte ihr schmerzhaft den Daumen ins Fleisch. »Auf die Knie!«


    Er stieß sie mit einem Ächzen brutal zu Boden.


    Ihre Hände trafen unsanft auf dem Beton auf, und ihre Tasche schlug neben ihrem Gesicht auf den Boden. Der Reißverschluss war noch offen. Sie konnte den Toli sehen.


    »Zieh die Hose runter«, befahl er, trat ihr gegen die Schenkel und zerrte an seinem Lendenschurz. »Sofort!«


    Sie hob die Hand, als wollte sie ihm gehorchen, packte aber stattdessen die Scherbe, drehte sich um und hieb mit der scharfen Waffe schnell und kraftvoll zu.


    Sie erwischte ihn am Schenkel und fuhr ihm mit der Scherbe auch über Bauch und erigierten Penis. Er schrie gellend auf, im Fallen rammte er ihr ein Knie in die Brust und presste ihr die Luft aus den Lungen.


    Fluchend und blutend versuchte er, sie umzudrehen, während sie die Scherbe fest in der Hand hielt. In einem Chaos aus Armen, Blut und Farbschmiere kämpften sie am Rande des Lochs. Miranda versuchte, zu treten und zu beißen, doch er war stärker als sie.


    Mit einem wütenden Schrei trieb sie ihm die Scherbe in den Nacken, sodass er entsetzt zurückzuckte. Doch er hatte sie so nah an die Gruft gedrängt, dass ein brutaler Tritt genügte, um sie halb über die Kante zu befördern. Sie stieß erneut mit der Scherbe zu, verfehlte seine Schlagader, hinterließ aber eine klaffende Wunde unter seinem Schlüsselbein.


    Er verdrehte ihr den Arm, und sie rechnete jeden Moment damit, dass Knochen knackten. Dann trat er zu. Ihr Kopf prallte gegen Beton, und die Scherbe wurde ihr aus der Hand geschleudert.


    Blut tropfte ihr auf Gesicht und Mund, und sie spuckte aus. Blut pochte in ihrem Kopf, und sie schrie auf, als er mit dem Fuß auf ihren Magen zielte.


    Nein, es war gar nicht das Pochen von Blut, das sie da hörte. Es war ein Helikopter. Noch ehe sie den Mund öffnen konnte, trat er zu, sie verlor den Halt, und alles, was sie nun hörte, war ihr eigener Schrei, während sie fiel, eine Sekunde lang schwerelos, um dann mit einem harten Aufprall auf dem Rücken zu landen.


    Zuerst spürte sie gar nichts. Weder Schmerz noch Entsetzen noch irgendetwas anderes. Dann öffnete sie die Augen und sah nach oben. Rund drei Meter über ihr war Licht. Er blickte direkt über ihrem Kopf in das Loch.


    Etwas Nasses tropfte ihr auf die Wange – sein Blut.


    »Die Götter haben mein Flehen erhört«, sagte er, und seine ächzende Stimme hallte schaurig in dem engen Loch. »Ich habe nur noch ein letztes Blutopfer darzubringen.«


    Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch als sie sah, wie sich die Steinplatte über das Loch schob, blieb ihr die Stimme weg. Er schloss sie hier unten ein, und Adrien würde sie nie finden. Er würde nicht wissen, dass die Platte ein Grab bedeckte … ihr Grab.


    Im schwindenden Licht konnte sie die Stufen erkennen und warf sich darauf, während über ihr Stein über Stein schleifte.


    »Nein!«, schluchzte sie, als die Platte nur noch einen Spaltbreit Licht hereinließ. Zu sehen war nur noch sein gefärbtes Gesicht – sein hämisches Grinsen und sein erbarmungsloser kalter Blick.


    »Ich würde nicht im Dunkeln herumstochern. Du könntest etwas auslösen. Wobei, du dürftest schon tot sein, wenn es losgeht.«


    Was um alles in der Welt meinte er?


    Die steinerne Grabplatte landete mit einem satten Schlag an ihrem Platz. Miranda atmete tief ein und rechnete mit aufsteigender Panik. Doch es passierte nichts Dergleichen. Nichts presste ihre Brust zusammen, während sie verzweifelt versuchte, ihre Lungen mit Luft zu füllen.


    Denn da war keine Luft. Sie konnte nicht mehr atmen, und sie hörte nichts mehr.


    Außer einem gleichmäßigen Geräusch.


    Der leise Atem von jemandem, der mit ihr in diesem Grab eingeschlossen war.
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    Fletch konnte das Blut riechen – eine der vielen Fertigkeiten, die er im Outback gelernt hatte. Er nahm die wenigen Stufen hoch zum Eingang des Grabmals, schob sich durch die schmale Öffnung und erstarrte.


    Blut, versetzt mit pfauenblauer Farbe, war in die Fugen des Steinbodens gesickert.


    Er sah sich blitzschnell im Raum um, um dann in die Knie zu gehen und das Blut zu untersuchen. Es war ganz frisch und roch nach einer zweiten Substanz – Ölfarbe. Ebenso frisch und vermischt mit etwas, das Fletch für menschlichen Schweiß hielt.


    Wenn es nicht Juniors Blut war, dann war es Mirandas.


    Wut und Angst stiegen in ihm auf, während er der Blutspur folgte, die nach draußen in den Dschungel führte, Richtung Süden. Ein paar Mal verlor er fast die Fährte, doch immer wieder entdeckte er weitere Spritzer und Schlieren.


    Wenn Flackerblick sie entführt hatte, war es besser, wenn er nicht wusste, dass Fletch ihm auf den Fersen war, und so unterdrückte er den Impuls, laut Mirandas Namen zu rufen. Ohne langsamer zu werden, rief er Sage Valentine an, um eine Ortung zu bekommen.


    »Das Signal hat sich noch nicht bewegt, Fletch. Es kommt immer noch von dort, wo es bei deinem letzten Anruf war.«


    Doch Miranda war nicht mehr in der Krypta gewesen – vielleicht hatte sie ihr Telefon zurückgelassen. Ob es irgendwo auf dem Boden lag, und er hatte es nur übersehen? Jemand hat diese Blutspur gezogen. Wenn das Blut nicht von ihr stammte, dann musste es von demjenigen sein, der sie als Letzter gesehen hat te.


    »Ruf mich an, wenn sich ihr Aufenthaltsort ändert.« Er klappte das Handy zu und drang tiefer in das Dickicht ein, so schnell es bei dem dichten Bewuchs möglich war. Im Rennen wurde ihm bewusst, dass ihn die Fährte direkt in die Gegend führte, wo sie den Rauch gesehen hatten.


    Und auch jetzt wand sich eine dünne Rauchfahne in den Himmel. Fletch betrachtete den rechteckigen Steinbau, der grün gestrichen und mit Jademasken geschmückt war. Über der Tür befand sich ein Relief.


    Langsam und vorsichtig näherte er sich dem Gebäude. Er umkreiste es einmal und kam dann zum Vordereingang zurück. Mit Sicherheit war dies der einzige Weg hinein und hinaus, wenn man von dem Schornstein auf dem flachen Dach absah.


    Auf dem Boden zu seinen Füßen fand er wieder Blut und blaue Farbe.


    Er legte die Hand auf die massive Steintür und wollte sie zur Seite schieben, doch sie rührte sich nicht. Er versuchte, sie mit aller Kraft zur Seite zu wuchten, doch auch das war vergeblich. Mit seiner Glock würde er sie nicht sprengen können, die Kugeln würden einfach abprallen.


    Wie um alles in der Welt sollte er da hineingelangen? Er rannte wieder zur Rückseite, wo ein paar Reliefmotive so weit herausstanden, dass er Halt zum Klettern fand. Der Bau war nur etwa drei Meter hoch, und von drinnen würde er nicht zu hören sein, so massiv wie die Wände wirkten.


    Als er auf dem Dach angekommen war, lugte er durch den schmalen Schornstein, der etwa sechs Zentimeter Durchmesser hatte. Direkt darunter saß jemand mit überkreuzten Beinen vor einer Schüssel, in der ein kleines Feuer brannte. Ein Messer blitzte auf, als der Mann seinen Arm darüber streckte.


    Handgelenk und Unterarm waren voller Schnittwunden. Er ritzte eine noch unberührte Stelle seiner Haut ein, sodass erneut Blut in die Schüssel lief.


    Victor Blake junior.


    Mit gesenktem Kopf nahm Victor ein Stück Papier, warf es in die Schüssel und ließ einen langen, tiefen Ton hören, der klang wie eine Art grollender Gesang. Fletch wich zurück, als Rauch durch den Schornstein drang.


    Wenn sich der Spinner da drin umbrachte – wie sollte Fletch dann hineinkommen? Wie sollte er Miranda finden? Sofern sie nicht ohnehin längst tot war.


    Er verwarf diese Möglichkeit und überlegte, ob er Verstärkung anfordern sollte. Sie könnten die Tür stürmen. Sie in die Luft jagen. Er musste etwas unternehmen. Er musste diesen Geisteskranken da herausholen, ehe der sich selbst den Garaus machte.


    Victor heulte auf. Diesmal verstand Fletch, was er sagte. »Zeig mir die Antwort, gib mir ein Zeichen.«


    Er wollte ein Zeichen? Fletch steckte den Lauf seiner Waffe in den Schornstein, zielte auf die Schüssel und drückte ab – sie zerschellte in tausend Stücke und warf Victor rücklings um.


    Fletch schoss erneut, und binnen drei Sekunden hörte er, wie sich die steinerne Tür scharrend öffnete. Als Victor herauskam, sprang Fletch vom Dach auf ihn, riss ihn zu Boden und pflanzte ihm das Knie in den Magen. Victor stöhnte vor Schmerz und blickte ihn aus vor Entsetzen geweiteten Augen an.


    Es war tatsächlich Victor Blake junior, praktisch nackt, in grotesker Maskerade.


    »Du verdammter Bastard«, fauchte ihn Fletch an. »Wo ist sie?«


    »Tot.«


    Fletch quetschte die magere Kehle so heftig zusammen, dass Blut aus einer Wunde trat. Sie konnte nicht tot sein. Sie durfte nicht tot sein.


    »Wo ist sie?« Er rammte ihm die Waffe in den Nacken. »Sag es mir, oder das ist dein letzter Atemzug.«


    »Dann soll es so sein.« Seine Stimme klang nach totaler Aufgabe.


    Fletch schüttelte ihn heftig. »Sag mir, wo sie ist!«


    »Sieh nach dem Licht am Himmel.«


    »Hör auf mit diesem Maya-Scheiß. Wo ist sie?«


    »Licht … am … Himmel.« Er schloss die Augen und starb.


    Und ein Stück von Fletch starb mit ihm.


    Die Angst rückte näher und drückte Mirandas Lungen zusammen. Mit aller Macht stemmte sie sich gegen die drohende Panik, setzte ihre Hände auf die kalte, feuchte Erde, erhob sich auf alle viere und kroch vorsichtig auf das Atemgeräusch zu.


    Sie musste jetzt vor allem Ruhe bewahren und überlegen. Es musste einen Ausweg geben.


    Ihre Finger stießen an etwas, und ein Wimmern blieb ihr im Hals stecken, als es sich bewegte. Ein glattes menschliches Bein. Sie tastete sich weiter, berührte feuchten Stoff und hörte ein leises Stöhnen.


    »Taliña?«


    Wieder leises Stöhnen und ein gurgelndes Geräusch. »Miranda … du bist … zu mir … gekommen.«


    »Was hat er dir angetan? Wo bist du verletzt?«


    »Er … hat mich … erstochen. Ich bin tot.«


    »Noch nicht«, flüsterte Miranda. »Wo hat er dich getroffen?«


    »Mein Herz … meine Seite. Geh … nach draußen.«


    »Aber wie? Wir sind hier gefangen.«


    Taliña stöhnte etwas, doch Miranda konnte sie nicht verstehen. Blinzelnd versuchte sie, im Dunkeln etwas zu erkennen, aber vergeblich. Alles, was sie wahrnahm, war der Geruch von Erde und Blut, tödliche Kälte und die absolute Stille der Gruft.


    Für einen langen Augenblick ließ sie sich gehen, schlang die Arme fest um die Beine und kämpfte mit den Tränen. Wenn sie nur noch einmal in Adriens Armen sein könnte, bevor sie starb.


    »… unn … ell.« Taliña klang eindringlich, doch was sie sagte, war nicht zu verstehen.


    Die entsetzliche Situation, das Bedürfnis nach Kontakt zu einem anderen Menschen ließen Miranda vergessen, dass diese Frau höchstwahrscheinlich für alles verantwortlich, dass sie der führende Kopf dieser Verbrecherbande war. »Was sagst du, Taliña?«


    Unartikuliertes Stöhnen.


    Miranda konnte sie nicht einfach sterben lassen. Sie kroch auf den Knien näher an sie heran, legte ihr die Hand auf die Brust und zuckte zusammen, als sie warmes, dickflüssiges Blut spürte. Als sie presste, stöhnte Taliña wieder auf, diesmal lauter.


    »Hilft das?«


    »Ja …«


    Miranda presste erneut. »Wir müssen die Blutung irgendwie stoppen.« Sie befühlte mit der zweiten Hand Taliñas Kleid und überlegte, wie sie den Stoff zum Abbinden der Wunde benut zen könnte. Doch auch das würde nichts bringen. »Wir müssen hier raus. Weißt du, wie wir den Sarkophagdeckel öffnen können?«


    Taliña ächzte. »Er … er lässt es nicht zu.«


    »Wer ist er, Taliña? Wer ist dieser Mann?«


    »Mein … Mann.«


    »Was?« Miranda löste vor Überraschung ihre Hand.


    »Victors … Sohn.«


    Der Spinner war Victor Blakes Sohn? »Warum hat er versucht, dich zu töten?«


    Taliña atmete tief ein und stöhnte wieder vor Schmerz. »Er glaubt an zwanzig … zwölf. Ich nicht.«


    »Aber warum tust du dann das alles? Survival-Kits verkaufen? Junge Leute in eine Sekte treiben?«


    »Ich bin eine Schamanin.«


    »Ach, hör doch auf damit.« Wollte sie diese Scharade etwa bis zum Äußersten aufrechterhalten? Miranda hockte sich, um mehr Druck auf Taliñas blutende Brust ausüben zu können. Dabei schoss ihr ein stechender Schmerz in das Knie, und im selben Moment durchzog ein Laserstrahl das dunkle Grab, der als heller runder Lichtpunkt an der Steinwand endete.


    Miranda schnappte nach Luft und dachte sofort an die Szene im Museum. »Taliña«, flüsterte sie. »Das Licht.«


    Im schwachen Schein sah sie, wie Taliña den Kopf drehte und flatternd ihre Augen öffnete. Miranda meinte fast, ein Lächeln auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Kyopa.«


    Wieder fühlte sie das Stechen im Knie, und diesmal so heftig, dass sie sich auf die Seite fallen ließ. »Was …« Sie tastete den Boden ab, wo ihr Knie gewesen war, und berührte die scharfen, kühlen Schmucksteine der Toli-Scherbe.


    »Ein Hologramm«, sagte sie, nahm das Stück Spiegel und drückte mit zitternden Fingern die Edelsteine. »So hat er es auch im Museum gemacht. Eine optische Täuschung mithilfe eines Laserstrahls.« Als sie auf den Topas drückte, erschien der blaue Lichtball, wie eine leuchtende Seifenblase am Ende des Laserstrahls. Miranda lenkte ihn auf Taliñas Wunde und biss sich auf die Lippe, als sie deren zerfetzte blutige Brust sah. Sie würde sterben, und zwar bald.


    Immer noch zitternd lenkte sie das Licht an die Wände. Der Schein genügte, um die eingemeißelten Zeichen und gemalten Bilddarstellungen zu erkennen. Es war tatsächlich eine perfekte Kopie von Pakals Krypta.


    »Miranda … such den … Tunnel.«


    Hoffnung glomm in ihr auf. Ein Tunnel? In Pakals echtem Grab gab es keinen Tunnel, hier vielleicht? Sie presste die Augen zu und rief sich die Grabanlage ins Gedächtnis, die sie vor fünf Jahren besucht hatte, um ihre These über die Hieroglyphen im Innern der Gruft zu überprüfen.


    Sie schnellte herum und richtete das Licht auf die neun Herrscher, die für die neun Nächte standen, und sie befanden sich an der gleichen Stelle wie im Originalgrab.


    »Ich bin eine … Schamanin«, ächzte Taliña. »Ich kann Dinge sehen.«


    »Bestimmt«, versicherte Miranda mit beruhigender Stimme, während sie über die Erde krabbelte. An der Steinwand angekommen, ließ sie ihre Finger über das Relief gleiten. »Ich wünschte, du könntest den Tunnel sehen.«


    Sie beleuchtete die Inschrift mit dem Laserstrahl und fuhr dann mit der Hand über das Zeichen. »Vielleicht hier? Ist hier der Eingang zum Tunnel?« Sie warf sich gegen die Wand.


    »Tunnel«, hörte sie Taliña sagen.


    Doch nichts regte sich. »Wohin führt der Tunnel?«


    »Tempel.«


    »Weißt du, wie der Eingang aufgeht?« Kratzend und hämmernd versuchte sie, aus den Zeichen verborgene Hinweise zu lesen.


    »Schild.«


    »Ein Kampfschild?« Miranda versuchte, ihre fahrigen Bewegungen zu kontrollieren und die Wülste und Kerben ganz bewusst zu ertasten. Frustriert nahm sie das Licht zu Hilfe, als ihr klar wurde, dass sie mit ihrem Tastsinn allein nicht weiterkommen würde. Ihr Herz raste, und das Blut pochte in ihrem Schädel. Sie merkte, wie sie anfing, kurz und flach zu atmen.


    Die Panik drohte sie zu überwältigen, doch sie versuchte, sie abzuschütteln. Nicht jetzt. Nicht jetzt.


    Ihre Finger berührten einen Weltenbaum … einen Quetzal … einen … Schild! »Ich hab’s!« Sie drückte fest auf die Mitte, und die Wand bewegte sich. »Ich hab’s gefunden, Taliña! Der Tunnel geht auf!«


    Mit zusammengebissenen Zähnen warf sich Miranda gegen den Stein, bis sie die Wand so weit verschoben hatte, dass ein rund zwei Meter hoher und ebenso breiter, gut ausgebauter Gang sichtbar wurde. Wahrscheinlich war die ganze Umgebung mit solchen unterirdischen Gängen durchzogen.


    Freudige Hoffnung stieg in ihr auf. »Ich werde Hilfe holen«, versprach sie. »Ich komme wieder, Taliña.«


    Statt einer Antwort ertönte aus Taliñas Richtung ein leises Summen, gefolgt von einem Piepton.


    Miranda erstarrte. Du könntest etwas auslösen. Allerdings dürftest du schon tot sein, wenn es losgeht.


    »Er hat eine Bombe gelegt«, flüsterte sie. »Genau wie in Los Angeles.«


    Taliña stöhnte. »Geh.«


    »Ich kann dich nicht hierlassen! Es wird gleich knallen.«


    »Du … nein. Geh.«


    Es piepte wieder, zweimal. Was hatte das zu bedeuten? Zwei Minuten, zwei Sekunden noch? »Ich werde dich ziehen«, sagte sie und kroch durch das Loch zurück. Sie brachte es nicht fertig, Taliña hier dem sicheren Tod zu überlassen.


    »Hier.« Sie fand Taliñas Arm und packte ihn, so fest sie konnte, ohne den Spiegel loszulassen, der ihr Licht gab – ihn durfte sie auf keinen Fall verlieren. »Ich ziehe dich. Wir werden hier herauskommen.«


    Taliña rührte sich nicht. »Nein. Geh.«


    »Ich kann nicht, Taliña. Ich kann dich nicht allein hier zurücklassen.« Was auch immer sie getan hatte, sie verdiente es nicht, in einem Erdloch bei einer Explosion zu sterben. Miranda zerrte an ihrem Arm, doch Taliña blieb regungslos liegen.


    »Lass mich hier sterben.«


    Wieder piepte es. Dreimal.


    »Lass mich sterben … und geh … zu deiner Mutter.«


    Miranda hielt inne, und ein unerklärlicher Schauer durchlief sie. »Was?«


    »Sie braucht dich.«


    »Bitte, Taliña, hör auf damit. Du hast keine Ahnung von meiner Mutter. Du bist keine richtige Schamanin. Du hast nicht das Zweite Gesicht. Hör auf, und lass mich dich mitnehmen.«


    Piep. Viermal.


    »Ich sehe Dinge … Ich weiß es. Geh zu deiner Mutter. Sie wird sonst sterben.« Sie drückte Mirandas Hand, schwach, aber mit Nachdruck. »Deine … Mutter …« Sie keuchte und stöhnte. »Sie wird sterben, wenn du ihr nicht hilfst.«


    Piep. Fünfmal, schaurig, lang und bedrohlich.


    Miranda ließ Taliñas Arm los und stürzte auf die Öffnung zu, schob sich hindurch und rannte, so schnell sie konnte, während sich in ihrem Kopf die Gedanken jagten.


    Was, wenn Taliña doch hellseherische Kräfte besaß? Was, wenn die Frau im Gefängnis doch ihre Mutter war? Oder hatte jemand vor, Dee Lang etwas anzutun, um Miranda Lang zu stoppen? Oder waren das alles nur die Hirngespinste einer Wahnsinnigen im Angesicht des Todes?


    Wenn sie nur lebend von hier fortkäme, würde sie sofort das nächste Flugzeug besteigen und zu ihrer Mutter fliegen. Wild entschlossen und endlich frei von aller Furcht hastete sie weiter – bis sie in vollem Lauf gegen eine Steinwand prallte, so heftig, dass sie nur noch ein paar weiße Blitze sah, ehe es um sie herum schwarz und still wurde.


    Fletch ließ Victor Blake juniors leblosen Körper fallen und stand auf. Die Krypta. Dort sollte Miranda laut dem Ortungsprogramm sein.


    Farnwedel und Äste beiseitewischend, rannte er los. Über seinem Kopf hörte er den Helikopter dröhnen. Er zog sein Handy heraus, rief Wade an, um ihn zu dem Grabmal zu schicken, und arbeitete sich weiter durch das Dickicht.


    Sieh nach dem Licht am Himmel.


    Die Hubschrauberrotoren schwirrten über dem Dschungel und wirbelten Luft und Baumkronen auf. Auf einer Lichtung bedeutete er Wade mit Zeichen, wo die Krypta lag, und rannte dann weiter.


    Was hatte Blake ihr angetan? Wo hielt er sie versteckt? War sie wirklich tot?


    Sieh nach dem –


    Die Explosion war so laut, grell, heiß und traf Fletch so unvermittelt, dass er rücklings zu Boden geschleudert wurde. Leuchtend orangefarbene Flammen und schwarze Rauchwolken verdeckten den Himmel vor ihm, genau über der Stelle, wo die Krypta lag … oder besser, gelegen hatte.


    Verzweifelt raste Fletch weiter. Die Explosion hatte um ihn herum den Wald in Brand gesetzt, doch in dem feuchten Dschungel war das Feuer bereits wieder im Abklingen. Große Fels- und Steinbrocken, Reliefs aus Jade und Perlmutt, orangefarbene Wandbruchstücke und grüne Farbfetzen lagen überall in der Umgebung verstreut. Alles, was von dem Monument übrig geblieben war, war ein geborstenes Stück des steinernen Bodens.


    Er stieg über Trümmer und kleinere Brandherde und stellte fest, dass unter dem Boden ein tiefes Loch war, voller Erde und Stein und – sein Magen drehte sich um, als er Taliña Blakes verkohlten Kopf sah. Sie war dort unten lebendig begraben gewesen. Miranda auch?


    Er rannte die zerbrochenen Steinstufen hinab und fing an, Steine und Erde nach Hinweisen auf Miranda zu durchwühlen. Irgendwas musste doch da sein … Irgendwas …


    Und dann entdeckte er das kleine silberne Telefon. Er hob es auf, drehte es um und berührte den kleinen Chip, der die ganze Zeit über ihre Daten übermittelt hatte. Wütend schleuderte er es weg und wühlte sich durch Erde und Trümmer, um nichts weiter zu finden als wiederum Erde und Trümmer.


    Er ließ sich auf die Knie sinken und kämpfte den Drang nieder, laut aufzuheulen. Den Kopf in den Nacken gelegt, blickte er durch die zerfetzten Überreste des Monuments nach oben zu Wades Hubschrauber.


    Statt Wade allerdings sah er eine rätselhafte blaue Kugel, die am Himmel schwebte.


    Miranda kämpfte sich durch den nassen Boden. Durch die Explosion war sie verschüttet worden, überall um sie herum war weiche, feuchte Erde, doch dann sah sie … Wurmlöcher. Sie steckte in einem Hohlraum, der kaum größer war als ihr Körper, doch über ihr drang durch winzige Löcher im Boden Licht zu ihr herein. Sie war so knapp unter der Oberfläche, dass sie sich vielleicht sogar selbst befreien konnte.


    Mithilfe der Spiegelscherbe hackte sie wild auf Brocken nasser Erde ein, und mit jedem verzweifelten Schlag drang mehr Licht zu ihr. Schließlich brach sie durch die Oberfläche nach draußen, doch sie war zu fest eingeklemmt, um sich zu befreien. Sie streckte die verbundene Hand mit dem Spiegel in die Höhe und betete, dass irgendjemand das Signal sah, dass sie mit dem holografischen Toli aussandte.


    Bitte, lass irgendjemanden das Zeichen sehen. Sie hörte den Hubschrauber, sie hörte Männer rufen, doch sie hatte keine Ahnung, wie weit sie sich vor der Explosion von der Krypta entfernt hatte, wie weit sie gekommen war, ehe die Steinwand sie bewusstlos geschlagen hatte … und wie lange sie bewusstlos gewesen war.


    Sie war aufgewacht, als die Erde um sie herum anfing zu beben und zu zittern, und hatte sich sofort daran gemacht, einen Weg nach oben, dem diffusen Licht entgegen, zu bahnen.


    Ihr Arm schmerzte, ihre Hände schmerzten, doch die größte Qual verspürte sie in ihrem Herzen.


    Sie wusste, dass Adrien da draußen nach ihr suchte, nach ihr rief. Ob sie je die Chance bekam, ihm zu erzählen, wie furchtlos sie hier unten gewesen war? Wie sie Panik und Entsetzen überwunden hatte? Wie sie bei dem Versuch, sich zu retten, immer überlegt hatte, was er wohl in dieser Situation tun würde?


    Arm und Hand brannten wie Feuer von der Anstrengung, die Spiegelscherbe hochzuhalten und ununterbrochen den Topas gedrückt zu halten. Wenn er nur das Licht sehen würde … Erdbrocken rollten zu ihr herunter und fielen ihr klatschend ins Gesicht. Sie spuckte aus, wischte sich den Mund ab und hielt dann wieder die Hand hoch.


    Und falls er das Licht sah, würde er seinen Ursprung finden? War da ein Strahl zu sehen, so wie im Dunkeln, oder nur ein Lichtball? Komm, Adrien. Bitte komm!


    Wieder kullerten Erdbrocken herab. Die enge Öffnung, die sie gegraben hatte, begann sich wieder zu verschließen. Die Luft schien mit jedem Atemzug dünner zu werden. Ihr Daumen konnte den Topas kaum noch halten. Ihre Lider wurden schwerer …


    Nein! Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. »Hilfe!«, rief sie mit letzter Kraft. »Adrien … hilf mir!«


    »Miranda!«


    Erde regnete auf sie herab.


    »Miranda! Halte durch!«


    Aus weiter Ferne drang eine wundervolle Stimme mit vertrautem Akzent zu ihr. Eine Hand schloss sich um ihre, eine andere um ihr Handgelenk, dann zogen zwei starke, liebevolle Arme sie aus dem Boden, schlossen sich um sie und hielten sie fest.


    »Ich hab dich, Kleines. Ich hab dich.«


    Luft, Licht, Sicherheit und Geborgenheit – all das sog sie begierig in sich auf. Und dann war da nur noch das Gefühl der unendlichen Erleichterung, das sie beide durchströmte. Es gab nichts anderes mehr auf der Welt als diesen Mann, der sie gerettet hatte und sie jetzt mit Küssen bedeckte und den sie am liebsten nie wieder losgelassen hätte.


    »Miranda, ich weiß, das wird dir nicht gefallen, aber wir werden dich im Hubschrauber ins Krankenhaus fliegen.«


    Sie holte tief Luft und sah in seine goldbraunen Augen. »Ich habe vor nichts mehr Angst.«


    Mit einem Lächeln in seinen feuchten Augen drückte er sie fest an sich. »Das ist gut, Kleines.«


    »Und sobald die mich wieder rauslassen, fliegen wir nach Atlanta, um zu sehen, ob es meiner Mom gut geht.«


    Er lachte kurz auf – es klang fast wie ein Schluchzen – und stützte sie auf dem Weg zu der Lichtung, wo Wade mit dem Helikopter wartete. »Was immer du willst.«


    »Und dann kannst du mir vielleicht helfen, meine leibliche Mutter zu finden.«


    Er zog sie näher an sich und küsste sie auf den Kopf. »Was immer du möchtest.«


    Zufrieden und mit einem seligen Gefühl von Sicherheit bestieg Miranda den Hubschrauber und ließ sich ins Krankhaus fliegen, in den Armen des Mannes, der ihr Leben geändert hatte – und ohne die geringste Angst zu verspüren.
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    Als Lucy Sharpe die Kabine der firmeneigenen Gulfstream IV betrat, vergaß Miranda beinahe, dass sie in einem Privatjet saß, der gleich abheben würde. Lucy war einfach atemberaubend. Sie sprach mit einer Stimme wie Samt und Seide, tief und kehlig. Knapp ein Meter achtzig groß, ihren Mantel aus blauschwarzem seidigen Haar um die Schultern gelegt, wobei ihr eine silberne Strähne zur linken Seite herabfiel, kam sie in einer einzigen anmutigen Bewegung auf Miranda zu, um sie zu begrüßen. Ihr Gesicht war ebenso exotisch wie einzigartig, mit ebenholzschwarzen, leicht schräg stehenden Augen, die auf einen asiatischen Einschlag hindeuteten, und einem vollen, breiten Mund, den sie mit weinrotem Lippenstift betont hatte.


    Sie war von Kopf bis Fuß in taubengraue Seide gehüllt, ein Outfit, das ihre fließende Erscheinung erst richtig zum Ausdruck brachte. Doch ihre auffälligste Eigenschaft war ihre natürliche Autorität, eine perfekte Mischung aus Souveränität und Beherrschtheit. Nur so war es ihr wahrscheinlich möglich, einen Haufen schwer bewaffneter Alpha-Männchen zu führen.


    Lucy nahm auf dem langen Ledersofa Platz, das eine Seite der geräumigen Kabine einnahm. Auf ihrem Gesicht lag Belustigung, während sie Adrien beobachtete, der vor dem Plasmafernseher kniete und in dem darunter eingebauten Schrank eine Reihe von DVDs durchwühlte.


    »Wenn du dieser Frau jetzt die Highlights der Rugby-Regionalmeisterschaften von 2006 vorführst«, sagte sie, »wird sie nie wieder ein Flugzeug besteigen.«


    Adrien wandte sich zu Miranda um. »Das wäre dann das Spiel, in dem meine Wenigkeit mitten aus einem Paket heraus einen Sprungtritt ins Goal gekickt und damit drei Punkte erzielt hat, wie man es seither nie wieder gesehen hat.« Er ließ seine umwerfenden Grübchen aufblitzen. »Alle Bullet Catcher haben hier ihre Lieblingsfilme. Der über die 2006er Meisterschaft ist zufällig meiner.«


    Lucy und Miranda tauschten einen Blick, dann fuhr Lucy mit ihrem Bericht über die Ereignisse fort, die sich nach dem Abheben von Wades Helikopter in Canopy zugetragen hatten.


    »Anthony Bellicone ist sehr angetan, dass wir Victor Blake das Handwerk legen konnten. Er will uns einen Großauftrag erteilen – eine vollständige Sicherheitsanalyse seiner gesamten Geschäftstätigkeit weltweit.« Sie strahlte. »Auf den Job war ich schon länger scharf. Danke.«


    »Hat sich Dan schon gemeldet?«, erkundigte sich Adrien, während er sich im Sitz neben Miranda niederließ. »Er wollte sich doch in unserem Büro in Los Angeles mit seinen Freunden vom FBI treffen.«


    »Er hatte gestern ein Treffen, und wir werden in Kürze wieder in Kontakt treten. Sie sind sich neunundneunzigprozentig sicher, dass es sich bei Doña Taliña und Juanita Carniero um ein und dieselbe Person handelt und dass ihr Mann, Victor Blake junior, der führende Kopf der Unternehmung war, der seinen Vater und sie benutzt hat, um junge Leute in diese Organisation zu locken, die auf dem besten Weg war, sich zu einer Sekte zu entwickeln.«


    Miranda schüttelte den Kopf. »Mir tut es so leid, dass die beiden sterben mussten.«


    »Aber der alte Blake ist bereit zu kooperieren«, versicherte ihr Lucy. »Rund ein Dutzend Teenager wurden bereits ausfindig gemacht, die alle am Verkauf der 2012-Survival-Kits beteiligt waren. Blake und Carniero haben einen Haufen Geld verdient, und den Hauptteil davon über Internetbetrug. Sie haben Tausenden von Menschen sensible Daten wie Kreditkartennummern oder Sozialversicherungsnummern abgeluchst und damit Millionen umgesetzt.«


    Fletch griff nach Mirandas Hand. »Das Wichtigste aber ist, Miranda, dass die Website der Apokalyptiker geschlossen ist und die Bewegung unter strenger Beobachtung steht.«


    Miranda atmete laut aus und schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie dachten, mein Buch könnte einer Millionen Dollar schweren Betrügerei zur Gefahr werden.«


    »Ihr Buch ist für Laien gut verständlich geschrieben«, erklärte Lucy, »und könnte ein breiteres Publikum ansprechen. Wenn Ihre Promotion-Tour erfolgreich ist und das Buch zum Bestseller avanciert, dann finden sie nicht mehr so viele Leichtgläubige, die ihnen folgen. Sicherlich haben viele Kunden den jungen Leuten an der Tür nur aus Mitleid etwas abgekauft, aber das eigentliche Geld haben sie ohnehin durch das Internet gemacht, indem sie Satellitentelefone, Generatoren und alle möglichen anderen angeblich überlebenswichtigen Ausrüstungsgegenstände anboten und gleichzeitig Kreditkartennummern abzockten, um sie weiterzuverkaufen. Es war ein riesiger Schwarzmarkt, der das FBI schon länger in Atem hält.«


    »Aber es sind noch ein paar Trupps auf freiem Fuß, nicht wahr?« Taliñas Worte hallten noch in Mirandas Kopf wider. Geh zu deiner Mutter. Sie wird sterben. »Einer davon könnte auch in Atlanta sein.«


    »Ich habe meine besten Männer nach Atlanta zu Ihren Eltern geschickt, Miranda«, beruhigte sie Lucy. »Sie werden es selbst sehen, wenn Sie dort sind.«


    »Vielen Dank.«


    Lucy blickte aus dem Fenster, als eine Stretch-Limousine auftauchte. »Da kommt Dan. Ich werde noch mindestens drei Tage in Kalifornien bleiben, Flieger und Piloten stehen euch also zur Verfügung. Vielleicht können Sie die Maschine gebrauchen, wenn Sie von Atlanta aus zu Ihrer nächsten Lesung wollen, Miranda.«


    Ein Mann betrat die Kabine und tauschte einen Gruß mit Fletch und Lucy.


    Dan Gallaghers Warmherzigkeit strahlte in Wellen von ihm ab, während er mit verbindlichem Lächeln Miranda die Hand entgegenstreckte. »Fletch hat mir erzählt, dass Sie zum ersten Mal fliegen.«


    Miranda erwiderte das Lächeln. »Ich fürchte ja.«


    »Er wird Sie ablenken«, sagte Dan und deutete zwinkernd auf den Schrank mit den DVDs. »Aber erwarten Sie ja nicht, dass Sie irgendwas verstehen, wenn sich ein Haufen erwachsener Männer in schlecht sitzenden Shorts im Schlamm wälzt. Es ist nicht zu verstehen.«


    »Ich habe sie schon gewarnt«, warf Lucy ein und rückte ein Stück zur Seite, damit Dan sich setzen konnte.


    »Da hast du weise gehandelt, Juice«, lobte er, »du hast dieser Frau viel Schmerz und Leid erspart.«


    »Und ich würde ihr gern noch mehr ersparen«, erwiderte Lucy mit Blick auf Miranda. »Fletch hat mir erzählt, Sie wollen nach Ihrer leiblichen Mutter suchen.«


    Miranda spürte einen Stich, der wenig damit zu tun hatte, dass die Triebwerke des Flugzeuges lärmend anliefen. Geistesabwesend fasste sie sich an den Punkt im Nacken, den Fletch ihr mithilfe zweier Spiegel gezeigt hatte. Es sah aus wie »hi«, doch sein Freund Jack hatte gesagt, es wäre höchstwahrscheinlich eine Zahl, und so vermuteten sie, dass es auch »14« bedeuten könnte.


    »Ich möchte zuerst mit meinen Eltern reden; sie haben keine Ahnung davon, dass ich inzwischen weiß, dass ich ein Kind vom Sapphire Trail bin. Und ich finde, sie haben das Recht, es zu erfahren, bevor ich mich auf die Suche nach meiner … meiner leiblichen Mutter mache.«


    Lucy nickte. »Wenn Sie so weit sind, können wir helfen – ich würde mich auf diese Weise gerne für die Arbeit revanchieren, die Sie in der letzten Woche mit Adrien zusammen geleistet haben.«


    »Das wäre fantastisch, Lucy. Sie haben wirklich unglaubliche Verbindungen. Vielen Dank.«


    »Wie Sie wissen, habe ich auch – « Lucy sah in Dans Richtung, dann wieder zu Miranda – »einen ehemaligen Mitarbeiter, der sich bereits ausführlich mit dem Sapphire Trail beschäftigt hat. Er hielt Sie zunächst für die Tochter einer Klientin, bis er dann Dokumente fand, die beweisen, dass das nicht der Fall ist. Dennoch könnte Jack Ihnen bei Ihrer Suche behilflich sein. Ich will nichts versprechen, aber es könnte den Prozess erheblich beschleunigen.«


    »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar«, sagte Miranda. »Und ich möchte Ihre Dienste auch gerne bezahlen.«


    Adrien lachte kurz auf. »Oh nein. Wir kosten ein Vermögen.«


    Lucy lächelte. »Aber in manchen Fällen arbeiten wir auch umsonst, und dieser ist so ein Fall.«


    Sie stand auf, und Miranda folgte ihrem Beispiel. Als Lucy ihr die Hand zum Abschied entgegenhielt, schlug Miranda ein, konnte aber nicht umhin, ihr Gegenüber kurz freundschaftlich an sich zu drücken. Und als sie sich voneinander lösten, lag auf Lucys Gesicht ein warmer und seltsam trauriger Ausdruck.


    »Denken Sie daran, Miranda, für Ihre Mutter wird das schwer sein. Vielleicht hat sie Angst, Sie zu verlieren.«


    In Mirandas Hals bildete sich ein Kloß, und sie zwinkerte. »Ich weiß. Mir geht es genauso.«


    Lucy verabschiedete sich von Adrien und verließ das Flugzeug, gefolgt von Dan. Von ihrem Sitz aus sah ihnen Miranda nach, wie sie zu der Limo gingen, dann aber vor der Tür stehen blieben. Dan lächelte gedankenverloren, während Lucy etwas zu ihm sagte, die Schulter gestrafft, das Kinn vorgereckt. Er antwortete, einen Finger auf sie gerichtet, den sie lässig beiseiteschob, um fortzufahren.


    Adrien nahm in dem Sessel neben ihr Platz. »Nur falls es dir nicht aufgefallen ist – er hat echt einen Stein im Brett bei ihr.«


    »So sieht es aber gerade nicht aus«, zweifelte Miranda. »Sind sie ein Paar?«


    Adrien lachte. »Nicht wirklich. Aber er ist inoffiziell so etwas wie der Chef-Bullet-Catcher. Sie vertraut ihm und holt sich oft seinen Rat.«


    »Und wozu dann die Aufregung?«


    »Weil sie Jacks Mithilfe angeboten hat. Das war … nicht zu erwarten.«


    Sie zog den Sicherheitsgurt über den Schoß. »Wieso nicht?«


    Er schloss seinen Gurt und rüttelte dann prüfend an ihrer Schnalle. »Es ist etwa ein Jahr her, da waren Jack und Dan zusammen für einen Auftrag unterwegs. Die beiden sind so unterschiedlich, wie man es sich nur vorstellen kann. Dan ist schlagfertig und bringt seine Mitmenschen immer zum Lachen, er sieht immer das Positive – ein echter Strahlemann. Jack ist« – er lachte trocken – »das Gegenteil davon.«


    »Und was ist passiert?«


    »Jemand griff ihren Auftraggeber an, es gab einen Schusswechsel, Jacks Schuss ging fehl und traf stattdessen Dan, der nur knapp mit dem Leben davonkam. Es war ein tragisches Versehen, aber Bullet Catcher dürfen sich keine Versehen leisten.«


    Miranda sah zu, wie die Limo davonfuhr. Oh nein. Es war gar nicht die Limo, die sich bewegte, sondern das Flugzeug. »Haben sie sich deswegen gestritten? Weil Lucy vorgeschlagen hat, dass Jack mir bei der Suche nach meiner leiblichen Mutter hilft?« Der Ausdruck leibliche Mutter ging ihr immer noch schwer über die Lippen. Da sich die Maschine jetzt aber auf eine Startbahn zubewegte, war ihr jede Ablenkung recht.


    »Sie sind sich uneins, weil Jack Culver bei Bullet Catcher in Ungnade gefallen ist. Allerdings ist er ein alter Freund von mir und hat mir einmal sogar das Leben gerettet, deshalb halte ich mich nicht an dieses ungeschriebene Gesetz. Doch jetzt hat Lucy es selbst gebrochen, und das vor Dans Augen.«


    »Sie lässt also niemals Fehler zu?«


    »Es war nicht einfach nur ein Fehlschuss«, erklärte Adrien. »Jack war Lucy gegenüber unehrlich. Er wurde verletzt, in seiner Zeit bei der New Yorker Polizei, doch es gelang ihm irgendwie, einen Teil seiner bleibenden Schäden aus seiner Akte verschwinden zu lassen. Als er bei Bullet Catcher einstieg, hat er niemandem etwas davon erzählt. Lucy nicht, mir nicht, obwohl wir Freunde sind, niemandem.«


    »Und was war das für ein Schaden, den er verschwiegen hat?«


    »In etwa der schlimmste, den man sich für unseren Job vorstellen kann. Bei einer schiefgelaufenen Festnahme hat irgendein durchgeknallter Junkie Jacks Abzugsfinger in einer Tür eingeklemmt. Er darf offiziell keine Waffe mehr abfeuern, nicht als Mitglied einer staatlichen Vollzugsbehörde.«


    »Und Lucy hat das nicht gewusst? Sie ist doch so stolz darauf, alles zu wissen.«


    »Und das zu Recht. Lucy wusste, dass er verletzt worden war, und sie wusste sogar, dass seine Hand in Mitleidenschaft gezogen war. Sie hat ihn einem strengen Test unterzogen, den er problemlos bestanden hat. Na ja, als die Sache rauskam, hat sie ihn fristlos gefeuert.«


    Genau in dem Moment, als Miranda einen Blick aus dem Fenster wagte, nahmen sie Tempo auf, und das rote Ziegeldach des Regionalflughafens flog an ihnen vorbei. Sie spürte, wie sich ihr Magen und ihre Hände verkrampften, zwang sich jedoch, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Empfindet es Dan dann als Affront, wenn Lucy Jack wieder ins Spiel bringt?«


    »Die beiden sind Rivalen, und sie können die Vergangenheit nicht ruhen lassen.« Adrien griff über die Armlehne zwischen ihren Sitzen und nahm ihre Hand. »Jack hat bei dem Unfall mehr als nur seinen Abzugsfinger eingebüßt, und als Lucy ihn gefeuert hat, mehr als seinen Job: Er hat sein Selbstvertrauen verloren. Deshalb wollte ich ihn bei diesem Projekt unterstützen.«


    Mit Sicherheit war ihm voll und ganz bewusst, wie verängstigt sie war. Doch bislang hatte er kein Wort darüber verloren, sondern einfach locker weitergeredet. Eine warme Welle der Zuneigung ging durch sie hindurch. Sie würde ihm beweisen, dass sie das konnte. Dass sie sich weiter unterhalten konnte, statt in Panik auszubrechen.


    Sie kehrte im Geiste zu ihrem Gespräch zurück. »Meinst du, sie würde ihn wieder in der Firma aufnehmen?«, fragte sie trotz wild schlagendem Puls. »Wenn er sich irgendwie rehabilitieren könnte?«


    Adrien zuckte die Achseln und verwob seine Finger mit ihren. »Schwer zu sagen. Lucy gewährt gerne auch mal eine zweite Chance, wenn sie es für gerechtfertigt hält. Jack hat hart trainiert, um seinen Finger wieder hinzukriegen. Wobei er für wesentlich mehr als nur seinen Finger in die Reha musste.«


    Die Triebwerke des Jets heulten auf, und Miranda schnappte kurz nach Luft. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sich zu beherrschen und der Unterhaltung zu folgen. Reha? Hatte er Reha gesagt?


    »Hab ich dir eigentlich schon erzählt, wie ich Jack kennengelernt habe?«, fragte er. »Das ist eine spannende Geschichte.«


    Miranda gelang schließlich ein nervöses Lachen. »So spannend, dass ich nicht mehr daran denken muss, dass dieses Flugzeug auf die Startbahn zurollt?« Verdammt, es war schon ganz schön schnell.


    »Das hoffe ich.« Er streichelte ihre feuchte Hand. »Ich weiß, dass das schrecklich für dich ist und dass du dich auf diesem Flug wahrscheinlich überhaupt nicht entspannen wirst, ganz gleich, was ich dir erzähle – aber ich kann dir versichern, dass du in den letzten paar Tagen wirklich wesentlich schlimmere Dinge durchgestanden hast.« Er drückte ihre Hand, als die Räder des Fahrwerks langsam und in gleichmäßigem Rhythmus über die Stoßkanten der Betonbahn polterten.


    Sie legte ihre Finger um seine. »Erzähl mir, wie du Jack kennengelernt hast.«


    »Also, Jack war im Auftrag der Bullet Catcher in Tasmanien, um einen Diplomaten zu schützen. Meine Spezialeinheit war ebenfalls vor Ort, weil es einen Bombenalarm gab. Jack hatte …« Seine Stimme entfernte sich und kam wieder näher, seine Worte surrten in ihrem Kopf, ohne dass sie ihre Bedeutung erfasst hätte.


    Die mechanischen Geräusche wurden lauter, jedes Poltern intensiver als das vorherige. Ihr Kopf wurde an die Lehne gedrückt, während sie der unvermeidlichen Überwindung der Schwerkraft entgegenrasten.


    Sie riskierte einen Blick nach draußen, doch im selben Moment drückte Adrien einen Knopf an seinem Sitz, das ins Fenster integrierte Verdunklungsrollo fuhr herunter und verdeckte die Sicht.


    »Jedenfalls, sein Klient – das ist die Person, die man beschützt, die nennen wir Klient – rennt los, und das war so ungefähr das Dümmste, was er in dem Moment machen konnte, sodass ich …«


    Sie mussten jetzt mindestens hundertzwanzig Stundenkilometer schnell sein. Die Triebwerke tosten, und das regelmäßige Poltern der Räder über den Beton wurde zu einem konstanten Klicken, wie das Ticken einer Uhr, das immer und immer schneller wurde. Ihre Brust zog sich so eng zusammen, dass sie kaum noch Luft bekam, und ihre Augen brannten vor Tränen.


    »Wir heben jetzt ab, nicht wahr?«, unterbrach sie seine Geschichte.


    »Ja.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Und ich versage kläglich mit meinen Ablenkungsversuchen.«


    Zwischen Lächeln und Weinen schüttelte sie den Kopf. »An dir liegt es nicht.«


    In einer fließenden Bewegung öffnete er seinen Gurt und schwang sich rittlings über sie auf ihren Sitz, der so breit war, dass seine Knie rechts und links von ihr Platz fanden und er schließlich wie ein menschlicher Sicherheitsgurt auf ihr ruhte.


    Sie lachte überrascht auf. »Ist das einer deiner typischen Anfälle von Unbeherrschtheit?«


    »Nennen wir es in diesem Fall lieber Spontaneität.« Er setzte zu einem leidenschaftlichen Kuss an, eroberte ihren Mund und zog sie zu sich hoch, sodass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an seine heiße, drängende Zunge.


    Es zog ihr buchstäblich den Boden unter dem Hintern weg, als das Flugzeug abhob, ihr Magen sank so rasch und heftig nach unten, dass sie einen kleinen Schrei in seinen Mund entließ.


    Adrien wippte auf ihrem Schoß vor und zurück, und seine Erektion stieg ebenso schnell in die Höhe wie die Maschine. Als er die Hände über ihren Brüsten schloss, jagte eine Schockwelle durch ihren Körper bis zu der Stelle, wo ihre Becken sich berührten. Sie ließ den Kopf gegen die lederbezogene Lehne sinken, und er neigte sich vor, um ihren Hals zu küssen und ihre Seidenbluse aufzuknöpfen.


    »Lenkt dich das ab, Kleines?« In seiner Stimme schwang ein neckischer Unterton mit, aber zugleich rührend viel Besorgnis.


    »Mh …« Das Heck der Maschine schien zu sinken, während sich gleichzeitig die Nase hob. Miranda schnappte erneut nach Luft, während Adrien ihren BH öffnete, seinen Kopf senkte und ihren Nippel bis an die Schmerzgrenze saugte. Lust und Angst rauschten so heftig durch ihren Körper, dass sie unwillkürlich ihre Finger in seinem Haar vergrub und ihn noch fester an sich zog.


    Ein lautes Klopfen erschütterte den Boden unter ihr. Die Finger fest in Adriens Haare geklammert, schrie sie auf. »Was war das?«


    »Das Fahrwerk ist eingezogen.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Erektion, die so fest und hart war, dass seine Hose spannte. »Ebenso wie meins.«


    Miranda konnte nicht anders, sie musste lachen.


    Augenzwinkernd richtete er einen Finger auf sie. »Schau mal an, ich habe dich beim Abheben zum Lachen gebracht.«


    Sie drückte ihn und nickte grimmig. »Könntest du jetzt bitte mit der Ablenkung fortfahren?«


    Als Antwort küsste er sie lange und heiß, während er ihre Bluse beiseiteschob und mit ihren Brustwarzen spielte. Sie bäumte sich der Empfindung entgegen, doch dann fing die Maschine an zu ruckeln und zu sacken, um – Hilfe! – sich dann auch noch zur Seite zu neigen.


    Vor Mirandas geistigem Auge geriet das schräg gestellte Flugzeug ins Trudeln und drohte in einem unausweichlichen Strudel dem Erdboden entgegenzutaumeln.


    »Wir gehen in die Kurve«, erklärte er, während er unter ihren Gurt fasste und geschickt ihre Jeans öffnete. »Könnte dich schwindelig machen.« Heiße, starke Finger schoben sich über ihren Unterleib und rieben über die Knospe ihrer Weiblichkeit. »Vielleicht aber auch das hier …«


    »Oh …« Sie schnappte nach Luft. Ja, sie empfand jetzt tatsächlich Schwindel. Als sich das Flugzeug wieder geraderichtete, drang er mit einem Finger in sie ein. Es war, als hätten sie plötzlich abgebremst und schwebten frei in der Luft.


    Unter seinen geschickten Fingern wurde sie rasch immer feuchter.


    Mit einem Mal herrschte beinahe schaurige Stille. »Ist jetzt ein Triebwerk ausgefallen?«


    Ein leiser Glockenton ertönte.


    »Nein, aber wir dürfen jetzt die Gurte lösen.« Er ließ ihre Schnalle aufschnappen und legte sie rücklings auf das Sofa und beugte sich über sie. »Wir sind bis zum Ende dieses Fluges allein in dieser Kabine, und ich verspreche dir, dass du sicher, abgelenkt und göttlich entspannt sein wirst. Denn jetzt, Miranda Lang, werde ich dafür sorgen, dass du gar nicht mehr ans Fliegen denkst. Du wirst einfach vergessen, dass du Angst hast. Du wirst vergessen, dass du in der Luft bist. Du wirst nur noch daran denken können, dass ich in dir bin.«


    Sie öffnete ihre Beine, damit er sich dazwischen legen konnte. »Ou-kay, Kumpel.«


    Er verdrehte belustigt die Augen, während er ihr grinsend die Jeans vom Hintern ruckelte. Dann kniete er sich über sie und zog seinen Reißverschluss auf. »Wie wär’s mit Dirty Talk auf Australisch?«


    Er befreite seine Erektion, und sie schloss mit einem aufreizenden Lächeln die Hand darum herum.


    Adrien senkte sich auf sie, bis sich ihre Haut unterhalb der Gürtellinie berührte. Mirandas Bluse hing immer noch an ihren Armen, und Adrien hatte noch sein T-Shirt an. Halb ausgezogen fühlte sich dieser Sex so wahnsinnig aufreizend, verzweifelt und sinnlich an, dass Miranda plötzlich nichts anderes mehr als seinen heißen Penis im Sinn hatte.


    Er küsste sie auf Mund und Nacken, auf die Ohren und richtete sich dann auf. Als sie sein Glied in die Hände nahm und in sich einführte, kippte die Maschine erneut. Miranda seufzte auf, als er in sie hineinglitt, sie vollkommen ausfüllte und von ihr Besitz ergriff.


    »Schsch«, hauchte er ihr ins Ohr, »hab keine Angst.«


    Sie zuckte einmal mit dem Becken, und er fuhr erneut in sie hinein. Die Hände fest um seinen stahlharten Bizeps gelegt, bohrte sie ihre Finger tief in sein T-Shirt, während sie die Beine um seine Hüften schlang. Er verharrte einen Moment in ihr und vollendete die Verbindung mit einem langen, bedächtigen Kuss, dann, während seine Hände über ihren Körper wanderten, verfiel sein Becken in einen geschmeidigen, hitzigen Rhythmus.


    Ein Luftloch kam, dann noch eins – die Maschine hüpfte und ruckelte, und Miranda entzog sich abrupt dem Kuss.


    »Keine Sorge«, versicherte Adrien und ritt sie beständig weiter, langsam, aber unaufhaltsam, bis die Turbulenzen vorbei waren. »Alles ist gut. Lass es geschehen.« Er drang bis zum Anschlag in sie ein und hielt ihren Blick mit fast unerträglicher Intensität. Erregung jagte in Wogen durch sie hindurch, machte sie blind und ließ sie in zunehmenden Qualen zergehen, während der Höhepunkt immer näher kam.


    »Komm mit mir, Miranda«, drängte er. Bei jedem entfesselten Stoß spannten sich seine Nackenmuskeln und verengten sich seine Augen. »Jetzt.«


    Ihr Körper spannte sich an, während das Flugzeug wieder in Turbulenzen geriet. Er richtete sich hoch auf, um auszuholen, und die Macht des nächstes Stoßes erfüllte sie mit fasziniertem Schrecken. Sie schloss die Augen, hielt ihn fest und gab sich ganz der natürlichen Bewegung hin.


    Die Maschine kippte und blieb in dieser Schräglage irgendwo zwischen Himmel und Erde, und mit ihr Miranda. Der Höhepunkt begann tief in ihr drin, ein unaufhaltsames Sehnen nach der erlösenden Befriedigung.


    Die Beleuchtung flackerte. Adriens Schwanz in ihr wurde immer härter, wilder, mächtiger. Der Schweiß prickelte, das Blut kochte, und die Lust schwemmte all ihre Selbstbeherrschung hinfort, es war fast wie … Fliegen!


    Ihren Namen auf den Lippen, bohrte er sich tief in sie, auf dem Weg zu seiner eigenen Erlösung, und explodierte schließlich in ihr mit einem Brüllen, das dem der Triebwerke in nichts nachstand.


    Als die menschlichen Laute, das Atmen und das Herzklopfen wieder abgeklungen waren, schloss Miranda die Augen und fühlte sich auf wunderbare und unglaubliche Weise zutiefst entspannt. Zwanzigtausend Fuß über der Erde, Leib und Seele erfüllt von einem Mann, den sie …


    Einem Mann, den sie …


    Sie griff sich eine seiner gelockten Strähnen, streichelte ihm über die Wange und spielte mit seinem Ohrring.


    Einem Mann, den sie lieben konnte.


    »Jetzt hast du keine Angst mehr, nicht wahr, Kleines?«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und lächelte. »Nicht vorm Fliegen.«


    Einen großen Teil ihres bisherigen Lebens hatte Miranda in dem zweistöckigen roten Klinkerhaus mit den weißen Fensterrahmen verbracht. Als sie jetzt zusammen mit Adrien die anheimelnde Diele betrat, sah sie sofort die tiefe Sorgenfalte zwischen Dee Langs haselnussbraunen Augen. Die hatte zweifellos mit dem Mann zu tun, der ihnen die Tür aufgemacht hatte, einem knapp eins neunzig großen Bullet Catcher namens Nico.


    Eine Stunde später saßen sie noch immer um den ovalen Tisch in der weißen Küche, die auf Miranda ebenso tröstlich wirkte wie der süße Tee, den ihre Mutter für alle gemacht hatte. Ihre Eltern hatten inzwischen Adriens Anwesenheit und seine Rolle als ihr Beschützer akzeptiert – nachdem Miranda erläutert hatte, was auf ihrer Lesereise alles passiert war.


    Doch mit jeder Minute, die verstrich, schwand Mirandas Bereitschaft, das anzusprechen, was ihr auf dem Herzen und auf der Seele lastete.


    Mehrmals klingelte Adriens Handy, und jedes Mal entschuldigte er sich, um dranzugehen. Im Wohnzimmer hörte sie ihn dann leise mit Nico reden. Sie wusste, dass er ihr Zeit geben wollte.


    Als er zum dritten Mal nach draußen ging, zupfte Miranda eine Papierserviette aus dem Halter, der auf dem Tisch stand, und begann, sie in saubere Quadrate zu falten. Sie öffnete den Mund, um anzusetzen, doch ihre Mutter unterbrach sie.


    »Wie hast du diesen Mann noch mal kennengelernt?« Dee Lang stand an der Spüle und trocknete Gläser ab. Sie war blond, leicht übergewichtig, hatte runde Augen in einem ebenso runden Gesicht, und sah Miranda nicht im Mindesten ähnlich. Ihr Vater saß ihr gegenüber am Tisch und rührte in seinem Tee, klein, mit dunkelbraunen Augen und schütterem blonden Haar, das mit ihrem nichts gemein hatte.


    Wenn sie jetzt mit ihrem monumentalen Vorwurf ankam, würde sie diesen kurzen Frieden des Alltags und vielleicht viel mehr zerstören, doch sie hatte keine Wahl. Auch wenn sie nur ihren Namen auf einer Liste entdeckt hatte … sie wusste Bescheid. Sie wusste es einfach.


    Und weil sie es jetzt wusste, empfand sie ein zunehmend brennendes Verlangen, mehr zu erfahren.


    »Sie hat doch gesagt, dass sie ihn bei einer ihrer Leseveranstaltungen kennengelernt hat, Dee«, sagte ihr Vater, wie immer bereit, sofort in die Bresche zu springen oder die Stimme der Vernunft ertönen zu lassen.


    »Das stimmt«, bestätigte Miranda gedehnt. Sie hatte sich un zählige mögliche Antworten auf die zu erwartenden Fragen über Adrien überlegt, von der Wahrheit, nämlich dass sie eine Affäre miteinander hatten, bis hin zu einer elternverträglichen Version davon.


    Doch sie wollte nicht mehr lügen oder die Wahrheit verdrehen. Sie wollte keine Minute länger warten, um zu sagen, was gesagt werden musste. Sie holte tief Luft, knüllte die Serviette zu einem Ball zusammen und sah ihren Vater an.


    »Er sucht nach Kindern, die illegal adoptiert worden sind.«


    Ein Löffel fiel scheppernd in die Spüle, und das Echo hallte durch den Raum. Dee schnellte herum, mit offenem Mund, und ihre Sprachlosigkeit sagte alles.


    Es war also wahr. Miranda war ein Adoptivkind, und sie hatten es ihr verschwiegen. Ihr Vater griff über den Tisch und schloss seine Hand um Mirandas. Langsam, mit zunehmend wild klopfendem Herzen, blickte Miranda von einem zum anderen.


    »Miranda«, sagte ihr Vater leise, »das wird nichts ändern.«


    Ganz die Vernunft, wie immer.


    »Ich weiß, Daddy.« Sie drückte ihm die Hand und wandte sich ihrer Mutter zu. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    Tränen strömten Dee über das Gesicht, und sie verkrampfte am ganzen Körper, ehe das Schluchzen aus ihr herausbrach. »Ich konnte nicht. Ich wusste nicht wie. Es tut mir so leid, Liebes … ich hätte …« Sie zerfloss förmlich in Tränen, und Miranda stand reflexartig auf, um sie in den Arm zu nehmen.


    »Bitte vergib mir«, sagte ihre Mutter und ließ die Arme kraftlos herabhängen, als wäre es irgendwie falsch, ihre Tochter zu umarmen. »Ich wusste einfach nie, wie ich es sagen sollte. Und ich hatte solche Angst, du würdest … weggehen.«


    Wieder die Angst, die Panik. Wieder wurde das Schlimmste angenommen. »Aber Mom, wohin hätte ich denn gehen sollen?«


    »Zu … deiner Familie.«


    »Ihr seid meine Familie.«


    Ihr Vater war aufgestanden und legte unbeholfen die Arme um sie beide. »Wir haben uns nichts vorzuwerfen, außer vielleicht, dass wir dich zu sehr wollten, Miranda, und die Wahrheit … du hättest das als Kind nicht verstanden.«


    »Aber ich bin schon lange kein Kind mehr. Und ich liebe euch so sehr, dass ich alles verstanden hätte. Das müsst ihr doch wissen.«


    Sie tauschten rasch einen eigenartigen Blick, der Mirandas Herz kurz aussetzen ließ.


    »Das wissen wir«, gab ihre Mutter zu. »Ich hatte nur immer solche Angst, dass – «


    »Stopp.« Miranda hielt die Hand hoch. »Hör auf, Angst zu haben. Ich habe keine mehr, und ich war noch nie in meinem Leben so frei und so glücklich. Dieser Mann da draußen« – sie nickte in Richtung Flur – »hat mir beigebracht, wie man Ängste überwindet. Ich denke, du solltest das auch lernen, Mom.« Sie blickte von einem zum anderen. »Ich weiß, ihr hattet Angst, mich zu verlieren, aber das ist Schwachsinn. Wir lieben einander, ihr seid meine Eltern, meine Familie, basta.«


    Dee nickte unter Tränen. »Vergibst du mir?«


    »Dass du mich liebst und die Wahrheit vor mir verborgen hast? Da gibt es nichts zu vergeben. Es ist Vergangenheit. Niemand wird je an eure Stelle treten.« Miranda drückte sie beide. »Ganz gleich, was passiert.«


    »Natürlich nicht«, sagte Dad.


    »Trotzdem …« Miranda hob das Kinn und sah ihrer Mutter direkt ins Gesicht. »Ich möchte sie finden.«


    Dees Mund zitterte. »Wirklich?«


    »Ich möchte sie kennenlernen – falls sie noch am Leben ist. Ich möchte wissen, wer sie ist und wie sie heißt. Ich möchte wissen, wo ich herkomme. Wie Daddy schon gesagt hat, es wird nichts ändern. Ihr seid meine Eltern, ich bin euer Kind. Trotzdem muss ich sie sehen.« Miranda musterte ihre Gesichter. »Es wird nicht leicht werden. Mir ist klar, dass es nicht viel Schriftliches gibt. Aber wisst ihr irgendetwas über sie? Irgendwas, das mir weiterhelfen könnte?«


    Dees Blick heftete sich warnend auf ihren Mann.


    Sekunden vergingen, in denen er zunehmend zerknirscht aussah.


    Miranda verkrampfte. »Ihr wisst, wer sie ist, nicht wahr?«


    Sie sagten nichts.


    »Daddy?«


    Er warf seiner Frau einen trotzigen Blick zu. Die Spannung zwischen ihnen war spürbar.


    »Ja, Liebling«, sagte er leise zu Miranda. »Wir wissen, wer sie ist.«


    Miranda zuckte zurück. »Was? Ihr kennt ihren Namen?«


    Ihre Mutter ließ ein leises Wimmern hören.


    »Redet«, drängte Miranda, von brennender Enttäuschung erfüllt. »Nach all den Jahren, in denen ihr geschwiegen habt, müsst ihr mir jetzt alles sagen, was ihr wisst.«


    »Nein!« Dee packte ihren Mann, um ihn aufzuhalten. »Sie will die Wahrheit nicht wissen.«


    Wut kochte in Miranda hoch. »Oh doch, ich will die Wahrheit wissen.« Miranda nahm ihre Mutter an den Armen. »Ich habe vor nichts mehr Angst. Ich werde damit klarkommen. Ich kann damit umgehen.« Hatte sie das nicht in der letzten Woche bewiesen? »Jetzt sagt schon.«


    »Randy«, setzte ihr Vater an und verwendete den alten Kosenamen ihrer Kindheit, »du wirst vielleicht nicht besonders stolz sein, wenn du hörst, wer sie ist.«


    Das Gefühl einer dunklen Vorahnung machte sich in ihrer Brust breit. »Lebt sie zufällig in … South Carolina?«


    Dees Augen blitzten erneut auf, doch ihr Vater nickte.


    Ob Adrien mit seiner ersten Annahme doch richtig gelegen hatte? Waren die Dokumente falsch, die Jack Culver gefunden hatte und laut denen jemand namens Whitaker Eileen Staffords Baby adoptiert hatte? »Heißt sie Eileen Stafford?«


    Die Art, wie ihre Mutter ausatmete, langsam und ergeben, machte weitere Worte überflüssig.


    Miranda hielt sich die Hand vor den Mund und erstickte einen leisen Aufschrei. Taliña hatte recht gehabt. Ihre Mutter lag im Sterben. Und sie könnte ihr vielleicht das Leben retten.


    »Es ist okay«, sagte sie zu ihren Eltern. »Ich weiß, wer und was sie ist.«


    Von der Tür war Adriens Räuspern zu hören, und Miranda wandte sich von ihren Eltern ab. »Adrien, die Adoptionsurkunde, die Jack gesehen hat, ist falsch. Eileen Stafford ist tatsächlich meine leibliche Mutter.«


    Er hielt sein Handy hoch. »Ich habe gerade mit Jack gesprochen. Er ist bei ihr. Sie ist ins Koma gefallen, und sie wissen nicht, ob sie noch einmal aufwachen wird.«


    Miranda verspürte plötzlich einen unerklärlichen Schmerz. Sie wollte diese Frau sehen, und wenn es nur für einen Moment wäre. Es war, als würde es sie irgendwie vervollständigen.


    »Miranda, sie hat noch mit ihm gesprochen, ehe sie bewusstlos wurde. Er hat ihr von dir erzählt und von den Unterlagen, die Rebecca Aubry ihm gegeben hat, und sie hat versichert, dass das Dokument korrekt ist. Doch auch deine Eltern haben recht damit, dass sie deine leibliche Mutter ist.«


    Miranda sah ihn verwirrt an. »Das verstehe ich nicht.«


    »Es scheint, Miranda, dass es eine Mehrlingsgeburt war.«


    »Einer …« Es war, als hätte ihr jemand einen Tritt in den Magen versetzt. »Ich habe einen Zwilling?«


    Ihre Mutter sackte kurz ein, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht, doch Miranda sprang hinzu, um sie aufzufangen. »Stimmt das?«, rief sie in unverhohlener Wut. »Habe ich einen Zwilling?«


    Wie hatten sie das nur vor ihr verbergen können?


    »Du hast sogar zwei Geschwister«, warf Adrien ein. »Zwei Schwestern. Ihr seid Drillinge.«


    Zwei Schwestern.


    »Hat Jack sie schon aufgetrieben? Weiß er, wer sie sind?«


    Adrien schüttelte den Kopf. »Aber wir werden sie finden. Und wenn wir die Welt aus den Angeln heben müssen, wir werden sie finden, für dich und für Eileen Stafford.«


    Voller Erleichterung trat sie auf ihn zu und ließ sich in die Arme schließen. »Ich weiß.«


    Als sie über die Schulter blickte, begegnete sie dem deprimierten Blick ihres Vaters.


    »Es tut mir so leid, Randy«, sagte er. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen.«


    Miranda war vollkommen klar, wer von beiden sich durchgesetzt hatte, um die Wahrheit vor ihr zu verbergen. Eines Tages würde sie ihrer Mutter beweisen, dass das ein Fehler gewesen war.


    »Wird Lucy auch helfen?«, wollte sie von Adrien wissen.


    »Absolut. Ich bin sicher, sie wird jemanden damit betrauen, die Liste abzuarbeiten, die ich begonnen habe, und Jack ist bereits auf der Suche nach dem Whitaker-Baby.«


    »Dann lass uns jetzt sofort wieder in diesen Flieger steigen und nach South Carolina fliegen. Vielleicht lässt sich Eileen Stafford ja vom Klang meiner Stimme aus dem Koma wecken. Vielleicht hat sie uns noch mehr zu erzählen.« Miranda neigte sich zurück und lächelte Adrien an. »Ich weiß, das ist ziemlich impulsiv, aber es fühlt sich richtig an.«


    »Das Gefühl kenne ich.« Er hob ihr Kinn und küsste sie auf die Stirn.
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    Das Sonnenlicht wirkte unnatürlich hell an diesem Ort mit seinen grauen, von Stacheldraht umzogenen Betongebäuden. Die wärmenden Strahlen fielen in den Fond der Limousine, wo Miranda saß und dabei zuhörte, wie sich Jack Culver in näselndem New Yorker Akzent und Adrien mit seinem australischen Zungenschlag über Eileen Staffords verpfuschtes Verfahren unterhielten.


    Die ganze Reise war ihr surreal erschienen, von dem Moment an, als sie in Columbia angekommen waren und den großen, zerzaust wirkenden Ex-Cop trafen, der einst Adrien das Leben gerettet hatte. Er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit sie gleich am nächsten Tag die Camp-Camille-Strafvollzugsanstalt besuchen konnten, wo irgendwo in den Tiefen des Krankentraktes die Frau wartete, die ihr das Leben geschenkt hatte.


    Besser gesagt – die drei Babys das Leben geschenkt und sie sich dann hatte wegnehmen lassen. Die acht Monate nach der Geburt wegen Mordes an einer anderen Gerichtsangestellten vom Charleston County Courthouse festgenommen worden war. Sie war tatsächlich in jener Gasse gewesen, denn ihre Fingerabdrücke waren auf dem Friedhofstor gefunden worden. Die Mordwaffe hatte offen in ihrem Wagen gelegen. Sie hatte kein Alibi vorweisen können und war am Tag vor der Tat dabei beobachtet worden, wie sie mit dem Opfer eine Auseinandersetzung hatte.


    Und doch war Jack überzeugt, dass die Anklage falsch und Eileen Stafford unschuldig war.


    Adrien, der auf dem Beifahrersitz saß, blätterte Jacks Notizen durch, stellte Fragen oder machte Bemerkungen dazu. »Wie erklärst du dir, dass sie die Mordwaffe hatte?«


    Jack grub seine Hand in das dichte schwarze Haar, das ihm über den Kragen fiel und seine Wangen einrahmte, die seit mindestens zwei Tagen keinen Rasierer gesehen hatten. Seine Stoppeln wirkten nicht so attraktiv und gepflegt wie bei Adrien, eher machte er den Eindruck eines Mannes, der manchmal die grundlegenden Dinge vergaß. »Jemand hat sie ihr untergeschoben.«


    »Sehe ich ihr ähnlich?«, fragte Miranda unvermittelt. Es kümmerte sie nicht, dass sie damit zeigte, dass sie der Unterhaltung überhaupt nicht folgte.


    Jack warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Schwer zu sagen. Sie hat keine Haare mehr, und ihr Gesicht ist völlig ausgezehrt. Ihre Augen sind auch blau, aber heller als Ihre.«


    »Möchtest du ein Foto sehen, Miranda?«, schlug Adrien vor. »Ich habe hier eines vom Prozess.«


    Sie nahm das Hochglanzbild entgegen, und ihre Hände berührten sich.


    »Alles okay, Kleines?«, erkundigte er sich und streichelte mit seinem Daumen über ihren.


    Sie nickte. »Alles okay. Ich bin so weit.«


    Sie hatten die Nacht in einem Hotel außerhalb von Columbia verbracht und waren fast bis zum Morgengrauen wach gewesen. Sie hatten sich geliebt und dann für die letzten Stunden in enger Umarmung Schlaf gefunden. Als Miranda am Morgen wach geworden war, hatte sie ein Gefühl von innerer Ruhe und Entschlossenheit empfunden. Sie hätte diese Reise mit niemand anderem als mit Adrien machen wollen. Und das erschien ihr als die seltsamste Empfindung von allen.


    Sie war drauf und dran, sich ernsthaft in ihn zu verlieben.


    Sie nahm das Bild und drehte es ins Licht, um in den Zügen dieser Frau Gemeinsamkeiten zu finden, irgendetwas, das sie beide verband.


    Doch statt sich selbst in dem Gesicht wiederzuerkennen, sah sie … Stärke. Eine Stärke, die Miranda von sich nicht kannte. Eine innere Kraft, die so deutlich war, dass sie förmlich aus dem Foto herausstrahlte.


    Sie sprach aus den fest zusammengepressten Kiefern, aus den gestrafften Schultern, aus dem glühenden Blick auf die Fotografen. Nach dem, was Jack von Eileens Verfahren erzählt hatte, dass ihr Fall extrem schlampig abgewickelt worden war, dass der Richter die Staatsanwaltschaft in ungebührlichem Maße frei schalten und walten ließ und dass die Verteidigung nicht der Rede wert war – nun, da war das Letzte, was sie erwartete, innere Kraft.


    Und doch schien Eileen Stafford unglaublich viel davon zu besitzen … Immerhin die Wangenknochen erinnerten Miranda an ihre eigenen.


    Jack hielt neben einem schwer bewaffneten Wärter, der von allen die Ausweispapiere sehen wollte.


    »Lasst eure Brieftaschen gleich draußen«, sagte Jack, nachdem sie das äußerste Tor überwunden hatten. »Gründlichkeit ist in Camp Camille oberstes Gebot.«


    Und das war kein Scherz. Als sie schließlich vor dem zweistöckigen, fensterlosen Gebäude, der medizinischen Abteilung der Anstalt, angelangt waren, hatte Miranda so viele entwürdigende Dinge erlebt, dass sie gar nicht mehr recht wusste, warum sie überhaupt hier waren. Wie oft war sie abgetastet worden? Wie viele Male hatte jemand ihre Fingerkuppen in Tinte gedrückt? Doch als sie dann, eskortiert von mehreren Beamten, auf Jack und Adrien zu schritt, zitterten ihr aus lauter Nervosität und Vorfreude die Beine. Sie würde endlich ihre leibliche Mutter kennenlernen.


    Im Innern saß eine Krankenschwester hinter einem Schalter und begrüßte Jack mit einem freundlichen Lächeln wie einen alten Bekannten. Im Flur kam ihnen eine zweite Schwester entgegen, eine lebhafte Schwarze mit einem Klemmbrett, die Jack ebenfalls anstrahlte, als würde sie ihn schon lange kennen.


    »Wie geht’s ihr, Risa?«, fragte er.


    Die schwarze Frau schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln ver schwand. »Ihre Werte sind normal, Mr Culver, aber sie reagiert auf nichts mehr. Seit Sie zuletzt hier waren, hat sie ohne Unterbrechung geschlafen.« Sie blickte Adrien und Miranda an. »Sie können reingehen, aber rechnen Sie nicht mit einer Re aktion.«


    Jack dankte ihr, und sie marschierten den Flur entlang los, doch Risa war noch nicht fertig.


    »Dem Mann, der gestern da war, habe ich das Gleiche gesagt«, fuhr sie fort. »Er saß so lange herum, bis wir einen Wärter rufen mussten, um ihn hinauszuführen.«


    »Sie hatte einen Besucher?«, fragte Jack ungläubig. »Wer war das?«


    Risa ruderte zurück. »Ich darf Ihnen das nicht sagen, Mr Culver. Ich hätte gar nichts sagen dürfen.« Er sah sie abwartend an, doch sie verzog das Gesicht zu einer ablehnenden Grimasse. »Versuchen Sie bitte nicht, es aus mir herauszukitzeln. Ich riskiere meinen Job.«


    »Seltsam«, sagte er zu Miranda und bugsierte sie weiter. »Eileen hatte seit Jahren keine Besuche mehr. Wenn sie überhaupt je welche hatte.«


    Am Ende des Flurs stand eine Tür offen.


    Miranda schob ihre Hand in Adriens und sah dabei Jack an. »Ist das ihr Zimmer?«


    Jack nickte. »Ja.«


    Miranda machte einen verhaltenen Schritt durch die Tür und dann noch einen. Ihr Blick fiel zunächst auf ein leeres Bett. Dann entdeckte sie ein paar Meter weiter eine Frau mit kahlem Kopf in einem blauweißen Krankenhauskittel, die Arme an leise piepsende Monitore angeschlossen, einen Inhalator im Gesicht, der ihr Sauerstoff in die Nase blies.


    Sie hätte hundert Jahre alt sein können, und wenn sie jemals die innere Stärke besessen hatte, die Miranda auf dem Foto gesehen hatte, dann war sie nach dreißig Jahren Haft und vom Kampf gegen den Krebs restlos aufgebraucht. Die Frau sah müde und besiegt aus, mehr tot als lebendig.


    Miranda trat an ihr Bett und umfasste das metallene Gitter des Bettes. Sie sah die Frau an, die da lag – den bitteren Zug um ihren Mund, die pulsierende Ader auf ihrer Stirn, die Lider über den geschlossenen Augen, deren Wimpern und Brauen der Chemotherapie zum Opfer gefallen waren.


    Diese kranke, traurige, sterbende Frau war ihre Mutter.


    Sie legte ihre Hand um das schmale Handgelenk. Die Haut fühlte sich kalt an, trocken, wie Pergament.


    »Eileen«, flüsterte sie und beugte sich näher. »Mein Name ist Miranda Lang. Ich bin deine Tochter.«


    Nichts. Nicht der Hauch einer Reaktion, nicht das leiseste Zucken der Augäpfel unter den Lidern.


    Miranda blickte zu Jack auf, der auf der anderen Seite des Bettes stand. »Meinen Sie, sie kann mich hören?«


    Jack zuckte die Achseln. »Es kann nicht schaden, wenn wir zumindest davon ausgehen.«


    Adrien trat hinter sie und zog einen Stuhl für sie heran. »Hier, Kleines. Setz dich zu ihr und sprich mit ihr.«


    Miranda nahm Platz, ohne den Kontakt zu der glatten alten Haut zu lösen.


    »Ich lebe in Kalifornien, Eileen«, erzählte sie und kam sich seltsam dabei vor. »Ich bin Professorin in Berkeley, für Anthropologie. Ich …« Sie sah Adrien an, der neben ihr stand, die Hände auf ihren Schultern. »Ich habe ein Buch geschrieben«, vollendete sie, und zum ersten Mal spürte sie Tränen in sich aufsteigen. Sie schwieg eine Zeit lang, bis Adrien ihre Schultern drückte und ihr aufmunternd zunickte.


    »Ich bin in Atlanta aufgewachsen«, fuhr sie mühsam fort. »Meine … Eltern sind wirklich toll. Sie …« Ihre Stimme brach, und sie unterdrückte ein Schluchzen. »Sie lieben mich sehr.«


    Als die erste Träne tropfte, wischte sie sie weg und drückte leicht Eileens Arm, von einer Welle der Emotionen übermannt.


    »Ich weiß von … meinen Schwestern. Ich habe einen Freund.« Sie lächelte zu Adrien hoch. »In Wahrheit ist er viel mehr als nur ein Freund. Er arbeitet für eine Firma, die mir bei der Suche nach ihnen helfen kann. Ich werde sie beide finden, und dann kommen wir hierher zurück, und bestimmt kann dir eine von uns geben, was du brauchst, um gesund zu werden.«


    Sie schniefte und atmete durch. »Und dann«, flüsterte sie heiser, »werden wir herausfinden, wer Wanda Sloane umgebracht hat.«


    Eileens Lid zuckte, und Miranda rückte aufgeregt näher.


    »Sie hat mich gehört. Meint ihr nicht auch? Sie hat mich gehört!«


    »Schon möglich«, erwiderte Adrien unbestimmt.


    Nicht ›schon möglich‹. Sicher! Miranda stand auf und beugte sich über das Gitter, sie wollte Eileen nah sein, sie riechen und spüren. Sie neigte sich weit nach vorne und legte ihre Lippen auf die trockene Wange ihrer Mutter.


    »Ich bin so froh, dass du mich gesucht hast«, flüsterte sie, und Tränen kullerten von ihrer Wange auf Eileen herab.


    Miranda richtete sich auf und wandte sich Adrien zu, der seine Arme um sie schloss und sie so lange und so fest gedrückt hielt, als wollte er auf diese Weise all seine Kraft, seinen Mut … und seine Liebe auf sie übertragen.


    Sie ließ es geschehen, schmiegte sich eng an ihn und schluchzte in seine Schulter. »Ich möchte den Bluttest so schnell wie möglich machen. Kann ich das?«


    »Mein Eindruck ist, Kleines, dass du alles kannst, was du dir vornimmst.«


    Den Kopf an seine Schulter gelegt, schloss sie die Augen. Sie konnte alles, was sie sich vornahm. Und sie wusste auch genau, was das war.


    »Ich will meine Schwestern kennenlernen. Ich will, dass unsere Mutter lebt. Und ich will beweisen, dass sie unschuldig ist.«


    »Dann wirst du das auch.« Er küsste ihr Haar. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


    Rund hundert Menschen drängten sich im hinteren Teil des Vero Beach Book Center zusammen, und die meisten von ihnen hielten ein Exemplar von Kataklysmus 2012 in der Hand, das sie sich nach Mirandas Lesung signieren lassen wollten. Fletch stand draußen vor der Tür in der feuchten Luft Floridas und beobachtete durch das große Frontfenster die Menge, während er Lucys Nachricht auf seinem Handy abhörte.


    Miranda würde begeistert sein, wenn sie das hörte – oder zumindest voller Hoffnung. Sie hatten die Liste der Adoptivkinder so weit eingegrenzt, dass nur noch ein Name übrig blieb: Vanessa Porter aus New York.


    Jack hatte die richtigen Whitakers noch nicht gefunden, arbeitete jedoch daran. Lucy hatte ihr Versprechen, Miranda bei deren Suche zu helfen, gehalten und es sogar – typisch für sie – auf deren Schwestern ausgeweitet. Ihr Argument war, dass die Frauen in Gefahr sein könnten, nach der mysteriösen Warnung, die Jack von dem ehemaligen Polizisten in Charleston erhalten hatte. Dass ein früherer Mitarbeiter von ihr beteiligt war, hatte angeblich rein gar nichts damit zu tun. Wie auch immer – die Suche lief auf Hochtouren, und Miranda strahlte vor Optimismus.


    Und den brauchte sie auch nach der frustrierenden Mitteilung, dass sie zwar Eileens DNA in sich trug, aber dennoch als Knochenmarkspenderin ungeeignet war. Das Wissen hatte ihre Entschlossenheit, nach ihren Schwestern zu fahnden, noch verstärkt. Eileen lag unterdessen auch nach vier Wochen noch immer im Koma.


    Fletch sah zu, wie die Leiterin der Buchhandlung zu den Leuten sprach. Diese Einführungsrede unterschied sich wahrscheinlich nicht von dem halben Dutzend anderer, die er im letzten Monat gehört hatte: ein kurzer Abriss ihres Werdegangs, Hinweise auf ein paar euphorische Rezensionen und die Ankündigung, dass bald ein neues Werk von ihr erscheinen würde, und zwar über die einzigartigen Ruinen von Palenque.


    Adrien fand, dass alle diese Reden Miranda nicht einmal ansatzweise gerecht wurden. Sie verrieten nicht im Mindesten, was sie wirklich zu dem besonderen Menschen machte, der sie war. Wie sie für ihre Ziele kämpfte und dabei niemals aufgab. Wie sie lachte, lauschte und liebte … Ihm war in seinem ganzen Leben noch nie so eine Liebe begegnet.


    »Und ich habe noch mehr Neuigkeiten.« Lucys Stimme auf der Aufnahme holte ihn aus seiner Träumerei zurück in die Wirklichkeit. Er wusste, was als Nächstes kommen würde. Der Diamantendeal in Antwerpen. Bitte, Lucy. Hab Erbarmen. Schick mich nicht nach Belgien. Er wollte noch länger mit Miranda zusammen sein. Verdammt, er wollte überhaupt nur noch mit Miranda zusammen sein.


    »Victor Blake hat offenbar die Absicht, das gesamte Grundstück und das Anwesen von Canopy dem Bundesstaat Kalifornien zu überlassen, weil er sich dafür Strafmilderung erhofft. Wie besprochen, habe ich einen Freund angerufen, der für Miranda einen Termin mit dem Kulturbeauftragten der Regierung arrangiert hat. Man ist dort höchst interessiert an ihrem Vorschlag, Canopy in ein Museums- und Bildungszentrum für Maya-Studien umzuwandeln, das schließlich auch einträglich sein könnte.«


    Ja! Jetzt musste ihn Lucy nur noch nach Santa Barbara versetzen, und alles wäre perfekt.


    Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Miranda lehnte lässig am Tisch, schon die letzten paar Male hatte sie auf das Lesepult verzichtet. Sie las aus ihrem Buch vor und legte es dann beiseite, um zwischen den Zuhörern herumzugehen, genauso wie sie es vermutlich auch in ihren Seminaren machte, und mit leuchtenden Augen und voller Selbstbewusstsein ihre Thesen zu vertreten.


    Fletch hatte all das schon viele Male gehört. Er wusste alles über das, was in Zeitungen und Fernsehen als »Zwanzig-zwölf-Phänomen« bezeichnet wurde, und hatte verfolgt, wie Mirandas Buch immer wieder als Beweis herangezogen wurde, dass es keinen Grund für eine globale Massenpanik gebe. Doch er wurde nicht müde, ihr zu lauschen, wenn sie ihre Welt in ihren eigenen Worten zum Leben erweckte.


    Er stieß die Glastür auf und betrat den vollen Buchladen, um sich das letzte Exemplar ihres Buches zu nehmen. Als sie ihn entdeckte, blitzte kurz jenes Lächeln auf, das sie allein ihm vorbehielt. Ein paar der Zuhörer drehten sich zu ihm um, ließen sich jedoch rasch wieder von ihrem Vortrag in Bann schlagen.


    Zwei Stunden später klemmte er ihre Hand unter den Arm und führte sie aus dem Buchladen nach draußen in die klare, laue Nacht.


    »Alle Bücher sind verkauft«, rief sie aus und machte einen kleinen Hüpfer. »Ist das zu fassen?«


    »Natürlich. Aber pass auf, bis ich dir erzähle, was ich für wunderbare Nachrichten von Lucy habe.«


    Sie erstarrte. »Sie haben jemanden gefunden.«


    »So gut wie. Wir haben die Daten der letzten Frau auf der Liste. Vanessa Porter aus New York – nur ist sie wohl gerade im Urlaub in der Karibik. Lucy will einen Mann hinschicken, um mit ihr zu reden.«


    »Das wird ihr den Urlaub ganz schön versauen«, sagte Miranda. »Und die Whitaker-Spur?«


    »Jack klappert sämtliche Whitakers in ganz Virginia ab.«


    Sie umfasste seine Taille. »Wir werden sie finden. Ich weiß es ganz genau.«


    »Hör zu, Kleines, das war noch nicht alles.« Er lenkte sie in eine Seitenstraße neben der kleinen Buchhandlung. »Blake hat zugestimmt, Canopy dem Bundesstaat zu schenken, und Lucy hat ein Treffen mit dem Kulturbeauftragten für dich arrangiert, bei dem du deine Idee vorstellen kannst.«


    Ihre Augen leuchteten vor Freude auf, und sie lachte laut auf. »Fantastisch! Da war sicher hilfreich, dass sie sich mit dem Gouverneur duzt. Und das Timing ist perfekt – wir können in Kalifornien einen Zwischenstopp einlegen, bevor wir nach Australien weiterfliegen.«


    Er verdrehte die Augen. »Kaum hat man ihr das Fliegen beigebracht, kommt sie als Ein-Mann-Reiseagentur daher.«


    »Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt? Wir hatten eine Vereinbarung.«


    »Nein«, versicherte er ihr und lehnte sich an die Seitenwand eines der Nachbarläden. »Wenn du dich traust, über den Pazifik zu fliegen, kann ich auch versuchen, mit meinen Eltern Frieden zu schließen.«


    Sie lächelte. »Yeah, Kumpel.«


    »Eins noch.« Er senkte seinen Kopf näher an ihren Mund.


    »Willst du mich jetzt daran erinnern, dass du verdammt gut küssen kannst?« Sie schloss die Augen und hob das Gesicht, doch der erwartete Kuss kam nicht. Stattdessen schob er das Buch zwischen sie.


    »Hier, zum Signieren.«


    Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie das Buch aufklappte und die handgeschriebenen Worte las. »Ich …«


    »Ich weiß, dass Sie Linguistin sind, Dr. Lang, und deshalb vielleicht besonders penibel, was die Wahl von Worten angeht – aber diese drei Worte hier sind durchaus gebräuchlich. Und in meinem Fall auch durch und durch wahr.«


    Sie berührte seine Unterlippe und umkreiste mit dem Finger sein Bärtchen. »Ich liebe dich auch. Aber würdest du mir jetzt bitte zeigen, wie gut du küssen kannst?«


    Oh nein, noch nicht. »Die Widmung war eine geschickte Überleitung, findest du nicht?«


    Sie erhob sich auf die Fußballen und küsste ihn zart auf die Wange. »Sehr geschickt.«


    Er wich ihr aus. »Miranda, weißt du noch, was Taliña gesagt hat? Dass ich dir die Seele rauben wollte?«


    Sie nickte, vergrub ihre Finger in seinem Haar und streichelte seinen Nacken. »Man kann einander nicht die Seele rauben, Adrien.«


    »Ich weiß.« Er nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht. »Aber ich würde gerne Ansprüche auf dein Herz erheben.«


    »Ach …« Ein leichtes Lächeln erhellte ihre Miene. »Das gehört dir doch schon seit einer Weile.«


    »Ausgezeichnet.« Er nahm sich einen Moment Zeit, das Gefühl zu genießen, von dieser starken, klugen, schönen Frau geliebt zu werden – und sein großes Finale vorzubereiten. »Denn ich würde es gerne behalten. Für länger.«


    Sie knabberte an seiner Unterlippe. »Mh … gut. Küsst du mich?«


    Oh nein, immer noch nicht. »Blätter’ um!«


    Sie gehorchte und schnappte leicht nach Luft, als sie las, was er geschrieben hatte.


    »Es sind nur zwei kleine Worte, die Sie zu entziffern haben, Dr. Lang.«


    Sie blieb stumm. Ihr Herz pochte, das spürte er, ebenso wild wie seines. War das ein Ja?


    Endlich sah sie auf, die Augen voller Tränen und voller Liebe. »Das ist ja gar keine Frage.«


    »Es ist auch nicht als Frage gemeint, Kleines. Es ist eine spontane Idee, wie wir den Rest unserer Tage auf dieser Erde verbringen könnten.« Er hielt einen Augenblick inne. »Es sei denn, die Vorstellung macht dir Angst.«


    »Mir macht nichts mehr Angst.« Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Außer vielleicht ein Leben ohne dich.«


    »Dann musst du dir keine Sorgen mehr machen. Ich bleibe bei dir bis ans Ende der Zeit.« Er hob ihr Kinn. »Das, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß, keineswegs in naher Zukunft kommen wird.«


    »Richtig«, erwiderte sie mit gelungenem australischem Zungenschlag und zwinkerte. »Willst du mich denn jetzt endlich küssen?«


    Und das tat er dann und kostete ausgiebig und zärtlich den süßen Mund, den er so liebte. Die Augen geschlossen, wartete er auf die vertraute, bedrohliche, widerlich zischende Stimme in seinem Kopf … Du machst einen Fehler.


    Doch der kleine Bunyip blieb stumm. Es fühlte sich sogar so an, als wäre das Monster gar nicht mehr da, sondern für immer verschwunden.
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